Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



1 






414536 



ABHANDLUNGEN 

DER KÖNIGLICHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFrEN ZU GÖTTINGEN. 

PHILOLOGISCH -HISTORISCHE KLASSE. 
NEUE FOLGE BAND IX. Nro. 2. 



V 



( 



Das 



Würfelspiel im alten Indien. 



Von 



Heinrich Lüders. 



Berlin. 

Weidmannsche Bnchhandlang. 

1907. 



« • 



THE Nr.'v\ \-QP.K^ 
PUBLIC L: Elv AK 1. 

414536 1 

R — v^o Li. 



Das Würfelspiel im alten Indien. 

Von 

Heinrich Laders. 

Vorgelegt von F. Kielhorn in der Sitzung vom 28. Juli 1906. 

Die Bedeatang des Würfelspiels. 

Würfelspiel und Wagenrennen sind die beiden Vergnügungen , denen sich 
der vedische Inder mit Leidenschaft hingab. In der nachvedischen Zeit hat der 
Bennsport aufgehört eine Rolle zu spielen. Das Würfelspiel aber hat noch 
immer nicht seine Anziehungskraft verloren ; im Gegenteil, ^es tritt uns im Epos 
als die vornehmste Unterhaltung des Adels, als das eigentliche Spiel der Könige 
entgegen, und dass es auch in den Kreisen des Volkes mit Eifer betrieben wurde, 
zeigen die Dharmaäästras mit ihren Vorschriften über Spielhäuser und Spiel- 
schulden. Das gleiche war auch im späteren Mittelalter der Fall; ich brauche 
nur an die bekannten Schilderungen im Mrcchakatika und im Daäakumäracarita 
zu erinnern. Und ausgestorben ist das Spiel in Indien selbst heute noch nicht; 
wenn es auch die Bedeutung, die es einst für das Volksleben hatte, nicht mehr 
besitzt. 

Eine genaue Kenntnis des alten Spieles würde uns so manche Stelle in den 
vedischen und epischen Texten, die uns jetzt dunkel ist, verständlich machen; 
bis vor kurzem aber war es kaum gelungen, etwas Sicheres zu ermitteln. Roth 
musste am Schlüsse seines Aufsatzes 'Vom Baum Vibhidaka'M bekennen: „Wie 
Grang und Zweck des Spiels war, das weiss niemand zu sagen'. Wenn ich es 
trotzdem wage, die schwierige Frage hier zu behandeln, so geschieht es deshalb, 
weil in letzter Zeit allerlei Texte veröffentlicht sind, die geeignet erscheinen, 
in das Dunkel, das über dem Würfelspiele liegt, Licht zu bringen. Ich glaube, 
dass es mit ihrer Hülfe in der Tat möglich ist, wenigstens in einigen Pxmkten 
Klarheit zu schaffen. Manches bleibt aber auch so noch unerklärt, ja, das neue 
Material bringt zum Teil sogar neue Schwierigkeiten mit sich, die ich wenigstens 
nicht zu lösen vermag. Ich kann daher selber diesen Aufsatz nur als einen 
ersten bescheidenen Versuch auf einem Gebiete, das bisher eine zusammen- 
hängende Darstellung überhaupt nicht erfahren hat, bezeichnen. 

1) Qnmpüj&kaamadi, S. 4. 

1* 



4 HEINRICH LÜDEHS, 

Das yidharapaQ4itajätaka. 

Die Stelle, von der ich bei der üntersnchnng des Würfelspiels ausgehen 
möchte, weil sie die aasföhrlichste Beschreibung des Spieles, wenn auch nicht in 
seiner ältesten Form, enthält, findet sich im Yidharapa9(jdtajätaka (545). Dort 
wird erzählt, wie der Tak^a Pnn^aka den König der Korns znm Spiel heraus- 
fordert. Er schildert zunächst den wanderbaren Edelstein, den er als Einsatz 
bieten kann ; dann fährt die Erzählang fort wie folgt (VI, 280, 1 ff.) : 

Als Pnnnaka so gesprochen hatte, sagte er: „Mahäräja, ich werde, wenn 
ich im Spiel besiegt werden sollte, diesen kostbaren Edelstein dahingehen; was 
wirst du aber geben ?^ 'Mein Lieber, ausser meiner Person und meinem weissen 
Sonnenschirm soll alles, was mein ist, mein Einsatz sein'. „Dann, o Herr, ver- 
liere keine Zeit mehr. Ich bin von fernher gekommen. Lass den Spielkreis 
fertig machen." Der König liess es den Ministem sagen. Die machten schnell 
den Spielsaal fertig, richteten für den König einen trefflichen Makaci- Teppich 
und auch für die übrigen Könige Sitze her, machten auch für Pun^aka einen 
passenden Sitz und benachrichtigten dann den König, dass es Zeit wäre. Da 
redete Pu^^aka den König mit der Gäthä an: 

„Tritt heran an den herbeigekommenen^) Preis, o König; solch herrlichen 
Edelstein besitzest du nicht. In rechtmässiger Weise wollen wir besiegt werden, 
nicht durch Gewalt, und wenn du besiegt werden solltest, zahle uns schnell 
(den Gewinn) aus"^. 89. 

Da sagte der König zu ihm : 'Fürchte dich nicht vor mir, junger Mann, weil 
ich der König bin; nur auf rechtmässige Weise, nicht durch Grewalt werden wir 
siegen oder verlieren'. Als Pn^ftka das hörte, sprach er, indem er die Könige 
zu Zeugen dafür anrief, dass sie nur auf rechtmässige Weise siegen oder ver- 
lieren wollten, die Gtkthä: 

„Erhabener Fürst der Pancälas'), Sürasena, Macchas und Maddas mitsamt 



1) Der Kommentator fasst die Worte upägatam röQa upehi lakkham als zwei Sätze auf: 
mdhäröja jutasäläiya kammam upägatam (Ausgabe: upägatam) nitfhüam | . . . upM iaktham akkhehi 
kifanatt^änam upagaecha. Allein seine Erklärong ist sicherlich unrichtig. Upägatam kann unmög- 
lich den angegebenen Sinn haben ; es gehört zu UMham, und dies ist nicht der Spielplatz, sondern* 
worauf auch die unmittelbar folgenden Worte n^etädisam mats^iratanam taiP atthi weisen, der 'aus- 
gesetzte Preis', der ^Einsatz'. In dieser Bedeutung erscheint das Wort in Rv. n, 12, 4 : ivaghhiva 
yo jigtvam laJcfdm adad arydt^ puftini sä janäsa indrafik. Im späteren Sanskrit scheint das Wort 
nur noch in dem Kompositum labdhatak^a vorzukommen, dessen Grundbedeutung aber yerblasst 
ist. Es heisst im Mahäbhärata und bei Manu kaum mehr als 'bewährt, erprobt'; höchstens Mbh. 
IV, 13, 17, wo Ringer das Beiwort asakrüabdhalaik^äi erhalten, tritt noch die alte Bedeutung zu 
Tage. Für Idk^ findet sich in der nachTodischen Literatur in der gleichen Bedeutung auch lakfya. 

2) Pali aväkaroti fasse ich als Äquivalent von sk. apäkaroH, das in Verbindung mit nui oft 
die Bedeutung ^bezahlen' hat Auch in der Gäthä ist offenbar ein Akkusativ wie jüam zu ergänzen. 

3) Fausb0ll liest , dem Kommentare folgend , PaSiedla paccuggata. Die Worte sind aber in 
Fafieälapaee uggata zu zerlegen und PaSScälapace ist aus PaScalapixty entstanden. UggaJta findet sich 
als Attribut zu einem Königsnamen auch Jät 522, 2 (Käiingarßjd pana uggaio agam) und 87 
(KäHnga/rOjassa ea uggatassa). 
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den Kekakas^); die sollen sehen, dass unser Kampf ohne Betrag vor sich gehe, 
dass man uns nichts tne in der Versammlong" ^). 90. 

Darauf trat der König, von einhundert Königen umgeben, mit Pu^Qaka in 
den Spielsaal ein. Alle ließen sich auf den ihnen zukommenden Sitzen nieder. 
Auf ein silbernes Brett legten sie goldene Würfel. Pu^^aka, der es eilig hatte, 
sagte: „Mahäräja, bei den Würfeln giebt es vierundz wanzig sogenannte äyaSj 
mäli^f sävafay hahula^ sanii^), bhadrä u. s. w. Wähle dir von diesen einen äya, 
der dir gefallt^. ^Grut', sagte der König und wählte hahtda; Pup^aka wählte 
sävata. Darauf sagte der König zu ihm: 'Nun denn, mein lieber junger 
Freund, wirf die Würfel'. „Mahäräja, ich bin nicht zuerst an der Reihe, wirf 
du.'' 'Gut', sagte der König und willigte ein. Nun hatte er aber eine Schutz- 
gottheit, die in seiner drittletzten Existenz seine Mutter gewesen war. Durch 
deren Zaubermacht pflegte der König im Spiele zu siegen. Sie befand sich in 
der Nähe. Der König dachte fest an die Göttin und ließ, das Spiellied singend, 
folgende Gäthä vernehmen^): 

'Alle Flüsse gehen in Krümmungen, alle Bäume bestehen aus Holz, alle 
Weiber begehen Sünde, wenn sie einen Verführer finden'^). 1. 



1) Die vier ersten dieser Namen würden im Sanskrit Paficäla oder P&i&cftla, ^ürasena, Matsya 
und Madra lauten. Die Kekakas werden auch in 6. 26 des Saihkiccajätaka (630) und zusammen 
mit den Pa&cälas nnd Eoros in 6. 1 des K&manitajätaka (228) erw&hnt. Sie sind natürlich dieselben 
wie die im Mahibhärata and R&m&ya^a oft genannten Kekayas, Kaikayas oder Kaikeyas. Die 
Gäthft des Saibkiccajätaka gestattet aber noch einen weiteren Schloss. Sie laatet: 

atikäyo mahisaäao Jjjuno KekakädfUpo \ 
sahassabähu uec^inno isim äsajja Odamam || 

Es kann nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, dass dieser tausendarmige Ajjana, der König 
der Kekakas, der den R^i Gotama ermordete, identisch ist mit dem berühmten Brahmanenfeinde 
Aijona Kärtayirya, dem taosendarmigen Könige der Haihayas. Dann sind aber auch trotz aller 
lautlichen Schwierigkeiten die Kekakas oder Kekayas identisch mit den Haihayas. Für diese 
Identifizierung sprechen auch noch andere Momente, auf die ich bei anderer Gelegenheit zurück- 
zukommen gedenke. 

2) Der letzte Päda laatet im Texte na no aabhäyetm na karoH kinci; der Kommentar liest 
karonti für JcaroH. Ich bin nicht sicher, ob ich mit meiner Übersetzung das Richtige getroffen 
habe; die Erklärung des Kommentares aber scheint mir mit dem Texte ganz unvereinbar zu sein. 

3) So lesen die singhalesischen Handschriften; die birmanischen haben mälikam. 

4) Das Komma vor sanü in FausbflUs Text ist zu tilgen. 

5) Die folgenden Verse finden sich nur in einer birmanischen Handschrift und sind stark ver- 
derbt. Sie machen aber durchaus den Eindruck echter alter Gäth&s. 

6) Die Gäth& findet sich in teilweise besserer Lesart auch im Ku^&lajfttaka (536, G. 18) und 
in der Prosaerzählung des A^dabhfltajätaka (62). Für vatkkanadi steht im A^dabhüt^j. vathkagatä, im 
Ku9&laj. in den singhalesischen Handschriften vamkaga^j offenbar die beste Lesart, und ^gata, während 
die birmanischen Handschriften auch hier vamkcuuUl (für ^nad^) bieten. Im zweiten Päda ist nach 
den beiden andern Stellen hafhä vanämayä in katfhafnayä vanä^ im vierten Päda nivädake in nivä- 
take zu verbessern. Dagegen verdient die Lesart unserer Gäthä labtiKamänt den Vorzug vor dem 
UUbhamänä der singhalesischen Handschriften in den beiden andern Jätakas ; die birmanischen Hand- 
schriften lesen auch im Ku^älaj. Idkihamänt (für labbihamäne). Was das Wort nicäidke betrifft, so 
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'0 Gotim nimm mich war und sei 

gnädig^) '2. 

'Der aus Gold verfertigte Würfel'), der vierkantige, acht Fingerbreiten 
langet, glänzt inmitten der Versammlung^). Sei da, (o Würfel), alle Wfinsche 
gewährend'. 3. 

^0 Gottin, verleih mir Sieg. Sieh, wie wenig Glück ich habe. Ein Mensch, 
der sich des Mitgefühls der Mutter erfreut^), schaut immer das Gute'. 4. 

'Ein Achter ^ heisst molika, und ein Sechser gilt als savafa ^). Ein Vierer ist 
als bcAula zu bezeichnen, der aus der Verbindung zweier Verwandter bestehende 
als bhadrahd*^. 6. 

'Und vierundzwanzig äyas sind von dem trefflichen Weisen erklart worden ') : 
niälika, die beiden kakaSy sävafa, mandaJcä, ravi, bahula, nemi, samghaffa, santiy 
bhadra und titthirä' "). 6. 

Nachdem der König so das Spiellied gesungen und die Würfel in der Hand 
durcheinandergerollt hatte, warf er sie in die Luft. Durch PuQ^akas Zauber- 
macht fielen die Würfel zu Ungunsten des Königs. Infolge seiner grossen Ge- 
schicklichkeit in der Kunst des Spieles erkannte der König, dass die Würfel zu 
seinen Ungunsten fielen. Er fing daher die Würfel auf, indem er sie in der 
Luft zusammen ergriff, und warf sie wiederum in die Höhe. Auch das zweite 
Mal fielen sie zu seinen Ungunsten. Er erkannte es und fing sie in derselben 



hat Fische], Philologische AbhandIciDgen , Martin Hertz dargebracht, S. 75, mit Rücksicht auf den 
Vers im Müindapaüha (S. 205 f.): 

Siice Uibheiha khaiMuk vä raho vä 
nimantakam vä pi labhetha tädisam \ 
sahbä pi itthiyo kareyyu päpam 
aOnam aladdhä p^hasappinä saddhim \\ 

vorgeschlagen, dafür nimantdke zu lesen. Jener Vers kommt aber ebenfalls im Kup&laj. vor 
(G. 19), und hier steht für nimantdkatk gerade wieder mvdiaJkam. Da auch der Kommentar nivätake 
im Knnälaj. durch raho matUantike parihheddke erklärt , so dürfen wir daraas wohl folgern , dass 
nivälaka ein Synonym von nimantaka, Verführer, ist. 

1) Dieser Vers ist offenbar völlig verderbt. Sicher ist nur, dass für paHfhä patüthä zu 
lesen ist. 

2) AnffWig ist, dass päsa hier Nentram ist. 

3) Anstatt caiuram aamaikamguli ist caiuramsam atfhanguli zu lesen, wofür man im späteren 
Pali caturassam aUhangulam sagen würde. Zu ecUuramsa vgl. Pischel, Grammatik der Prakrit- 
Sprachen, § 74. 

4) Lies parisänujyjhe. 

5) Das muss nach dem ganzen Zusammenhange der Sinn von mätänukampiko sein. Vielleicht 
ist tnätdnukampUo zu lesen. 

6) Lies atfhakam. 

7) Dies, nicht aävatfa, wie die Handschrift hat, ist, wie wir sehen werden, die richtige Form. 

8) Lies chU>andhusandhika bheidrtikatk. 

9) Das ti hinter pakäsüä ist zu streichen. 

10) Ueber die technischen Ausdrücke dieser und der vorhergehenden Gäthä siehe die Be- 
merkungen im Folgenden. 
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Weise auf. Da überlegte Pn^aka: „Dieser Eonig fangt die fallenden Würfel, 
sie zusammen ergreifend, anf, obwohl er mit einem Taksa wie mir spielt. Wie 
kommt denn das?^ Er sah ein, daß es die Zauber macht der Schutzgöttin des 
Königs sei, und mit weitgeSffneten Augen blickte er jene wie im Zorne an. 
Erschreckt floh sie davon und noch, als sie den Gipfel des Cakravälagebirges 
erreicht hatte, stand sie zitternd da. Als der König nun zum dritten Male die 
Würfel geworfen hatte, erkannte er zwar, dass sie zu seinen Ungunsten fielen, 
aber infolge der Zaubermacht des Pu^^aka konnte er nicht die Hand ausstrecken 
und sie au£Plangen. Sie fielen zu Ungunsten des Königs nieder. Darauf warf 
Pu^^aka die Würfel ; sie fielen zu seinen Gunsten. Als er nun sah, daß er jenen 
besiegt hatte, da knackte er mit den Fingern und rief dreimal laut: „Ich habe 
gesiegt, ich habe gesiegt!^ Dieser Ruf drang durch ganz Jambudvipa. Zur 
Erklärung dieser Sache sagte der Meister: 

Sie traten ein, vom Würfelrausche berauscht, der König der Kurus und 
Pmoi^aka, der Yaksa. Der König erlangte würfelnd Ära//, kafa (krta) erlangte 
Pu^Qaka, der Yak^a. 91. 

Die beiden waren dort beim Spiele zusanmiengekommen ^) in Gegenwart 
der Könige und inmitten der Freunde. Der Yakßa besiegte den an Macht 
Stärksten unter den Männern. Da erhob sich ein lärmendes G^schreL 92. 

Das Jätaka und das Mahäbhärata. 

Jeder Leser dieses Abschnittes wird sofort an die bekannten beiden Würfel- 
szenen des Mahäbhärata, speziell an die des Sabhäparvan, erinnert werden. Das 
Bild der jütasaiä des Kurukönigs mit den Scharen von Fürsten, die mit ge- 
spannter Aufimerksamkeit dem Spiele des Königs und des Yak^a folgen, en1>- 
spricht genau der sabha des Duryodhana bei dem grossen Kampfe des Sakuni 
mit Yudhirthira , wie sie im Mahäbhärata, U, 60, 1 £F. , geschildert wird. Selbst 
einzelne Wendungen sind in den Gäthäs und im Epos identisch. G. 91 heißt 
es von den beiden Spielern: te pävisuth akkhamadena mattä. Den Ausdruck 
'vom Spiel- oder Würfelrausche berauscht' kennt auch das Epos; er erscheint 
hier ebenso wie in der Gäthä in Tri^tabhstrophen im Ausgang des Päda. Mbh. 
U, 67,4 berichtet der Bote der Draupadi: 

Yuähiffhiro dyUtatnadena matto Durjfodhano Draupadi tväm ajaifit | 

und sie erwiedert (6): 

mü4ho rdja dyütamadena matto hy abhün nanyat kaitavam asya kifhcü \ 

Im Sloka wird er dem Metrum zu liebe leise verändert ; Mbh. HI, 69, 10 wird 
von Naia gesagt: 

tarn akfatnadasaritmattath suhrdäfh na tu kaScana \ 
nivOrane 'bhavac ehakto dunfomanam ariri^damam || 



1) Ich habe Fansb^llB Eoiyehtnr iamägatä für aamäffaU angenommen. 
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Wie Pai^aka vor dem Spiele betont, dass es ohne Betmg vor sich gehen 
solle (G-. R9, 90): dhammena jiyyäma asähasena und passantu no te asathena 
yuddhatkj so dringt auch Yudhi^thira, Mbh. II, 59,10; 11, auf 'fair play': 

dharmena tu jayo yuddke tatparafh na tu devanam \ 
ajihmam aiatham yuddham etat satpuru^avratam \ 

Es sind das Übereinstimmungen, die sich aus den engen Beziehungen der 
Epik zur Gäthäpoesie erklären. 

Die Apsaras und das Würfelspiel. 

Von besonderem Interesse ist die Rolle, die die Göttin in der Erzählung 
spielt. Aus allem, was wir von ihr erfahren, geht hervor, dass wir sie uns als 
eine Elfe oder Apsaras denken müssen, wenn auch diese Bezeichnung selbst im 
T«xte nicht vorkommt. Das Jätaka benutzt hier eine Vorstellung, die auch der 
vedischen Zeit geläufig war. Nach dem Atharvaveda erfreute sich das Würfel- 
spiel der ganz besonderen Gunst der Apsaras. Die Apsaras sind al:§akämäj die 
Würfel liebend (Av. II, 2,5), sädhudevinly gut spielend (Av. IV, 38,1.2); sie 
haben ihre Freude an den Würfeln {jfd ak^^u pramödante; Av. IV, 38,4); sie 
versehen des Spielers Hände mit ghrta und bringen den Gegner in seine Gewalt 
(Av. Vn, 114,3). Zwei Lieder sind speziell an sie gerichtet, VI, 118 und IV, 
38, 1 — 4. In dem ersteren werden zwei Apsaras angefleht, die Betrügereien, die 
beim Würfelspiele vorgekommen sind, zu verzeihen. Das zweite wendet sich an 
eine Apsaras mit der Bitte im Spiele beizustehen und ist eine, wenn auch nicht 
den Worten, so doch dem Inhalte nach genaue Parallele zu dem liede, das im 
Jätaka der König vor Beginn des Spieles singt. Weshalb die Apsaras beim 
Spiele Hülfe leisten kann und in welcher Weise sie es tut, geht aus der Jätaka- 
erzählung nicht deutlich hervor; hier wird nur gesagt, dass der König durch 
ihre Zaubermacht zu siegen pflegte und dass sie auch diesmal in der Nähe stand 
und wenigstens das Unglück abwehrte, bis sie durch den Zomesblick des Yak$a 
erschreckt das Weite suchte. Vielleicht waren schon dem Erzähler selbst die 
Anschauungen, die hier zu Grunde liegen, nicht mehr ganz klar. Das Atharva- 
lied IV, 38 spricht sich über die mäya der Apsaras (V. 3) deutlicher aus. Dort 
heisst es, dass sie mit den ayas tanzt (V. 3), dass sie die X;rto -Würfe in dem 
glaha macht (V. 1) oder fasst (V. 2) oder den Xrr/a-Wurf aus dem glaha nimmt 
(V. 3)^). Man dachte sich also die Apsaras offenbar als in der Luft tanzend 
und mit unsichtbaren Händen die Würfel, während sie in der Luft schwebten, 
so wendend, dass sie zum Glücke für den begünstigten Spieler fielen. 

Die Frauen und das Würfelspiel. 

Das Spiellied im Jätaka ist indessen nicht ganz einheitlich. Der erste Vers 
ist allerdings auch ein Zauberspruch, der beim Würfelspiele verwendet wurde; 

1) Auf die Bedeatmig der einzelnen Ausdrücke wird später nfther eingegangen werden. 
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or hat aber mit dem Grlanben an die Hülfe der Äpsaras nichts zu tnn, sondern 
hängt mit einer ganz andern Anschauung zusammen, wie das A^cjifthhütajfttaka 
(62) zeigt. Dort wird von einem Könige erzählt, der mit seinem Purohita zu 
spielen pflegte und dabei stets gewann, weil er beim Würfeln jene Gäthä sang. 
Um sich vor gänzlicher Verarmung zu schützen, nimmt der Purohita eine 
schwangere arme Frau, von der er weiss, dass sie ein Mädchen gebären wird, 
in sein Haus, und als das Eind geboren ist, lässt er es aufziehen, ohne dass es 
iemals einen Mann ausser ihm selbst zu sehen bekommt. Als das Mädchen 
herangewachsen ist, macht er sich zu ihrem Herrn. Nun beginnt er wieder mit 
dem Konige in alter Weise zu spielen, und sobald dieser seine Gäthä gesungen 
hat, sagt er: 'ausser meinem Mädchen', und gewinnt, da nun der Zauberspruch 
des Königs seine Macht verloren hat. Der König erkennt, dass sich in dem 
Hause des Purohita eine nur einem einzigen Manne ergebene Frau befinden 
müsse, und beschliesst, sie verführen zu lassen. Mit Hülfe eines jungen Burschen 
erreicht er seine Absicht, und sobald das geschehen, verliert der Purohita wieder 
im Würfelspiel. 

Wir haben hier also die Vorstellung, dass ein treues Weib dem Gatten 
unfehlbar Glück im Spiele bringt. Die gleiche Vorstellung liegt, wie ich glaube, 
auch einem Verse des NalaJiedes zu Grunde, der erst bei dieser Auffassung seine 
volle Bedeutung erhält. Mbh. lU, 59,8 heisst es: 

na cahfame tato rajü samQhvanath mahamanäh \ 
Vaidarbhyäh prek^amänayäh panukälam amanyataW 

'Da konnte der edle König die Herausforderung (des Puskara) nicht länger 
ertragen; während die Vidarbherin zusah, hielt er die Zeit des Spieles für ge- 
kommen.' Nala ist überzeugt, dass die Anwesenheit seiner treuen Gattin ihm 
Glück bringen werde; dass er nachher trotzdem verliert, liegt daran, dass er 
von Kali besessen ist. 

Ähnlich erklärt es sich vielleicht auch, dass bei dem Würfelorakel, wie es 
die Pääakakevali beschreibt^), eine kuwänj d.h. ein noch nicht erwachsenes 
Mädchen, die Würfel weihen und werfen soll. An die Stelle der treuen Frau 
ist das Mädchen getreten, das überhaupt noch von keinem Manne weiss *). Dafür, 
dass die human eine Vertreterin der Durgä ist, wie Weber*) vermutet hat und 
nach ihm Schröter^) direkt behauptet, liegt jedenfalls ein zwingender Grund 
nicht vor. 



1) In der Einleitang von BA, Vers S. Schröter, P&dakakevali, S. 17. 

2) Auch im heutigen Spielerglaaben findet sich Ähnliches; so erz&hlt Fontane in seinem 
Roman *Stine' (Ges. Romane und Erzählungen XI, 242): 'Stine stand hinter Papageno's Stuhl und 
mnsste die Versicherung anhören: „eine reine Jungfrau bringe Glück^. 

8) Monatsberichte der Kgl. Prenss. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1859, S. 162 f.; 
Indische Streifen, Bd. I, S. 279. 
4) A. a. 0. S. XUI. 

Abbandlnngen d. K. Gm. d. Wüs. n Göttiageiu PhiL-hist. Kl. N. F. Band 9, t. 2 
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Der Spielkreis. 

Wichtiger als diese Beiträge znm altindischen Folklore sind die Anfschlüsse, 
die uns das VidhnrapaQ^itajätaka über die Requisiten and die Technik des Spieles 
gewährt. 

Ehe das Spiel beginnt, fordert PapQaka den König aaf, das jtltamandala 
fertig zu machen. Dieser Aasdrack, der aach im Mahäbhärata and Harivaibäa 
(dyatamandalaj Mbh. II, 79,32; Har. Yispap. 61,54) vorkommt^), and für den sich 
anderswo die Synonyme kelimandcUa (s. anten) , jüdialafnandah (s. nnten) , dhürfn- 
mandcda (Yäjnavalkya 11, 201) finden, ist schon von Pischel erklärt worden^. 
Es ist der Kreis, der vor Beginn des Spieles am die Spieler gezogen wurde 
und den sie nicht verlassen durften, ehe sie sich ihrer Verpflichtungen entledigt 
hatten. Närada XYII, 5 sagt ausdrücklich: 

asuddhah kitavo tiänyad üsrayed dyiUamandalam \ 

^Kein Spieler soU, ehe er seine Schulden bezahlt hat, einen andern Spiel- 
kreis betreten'. Im Mrcchakatika (Ausgabe von K. F. Parab , S. 57 f.) zieht 
Mäthura den Spielerkreis (jädialatnandali) um den Bader, der seine Spielschulden 
nicht bezahlen will, und dieser ruft betrübt aus: „Wie, ich bin durch den Spieler- 
kreis gebunden? Verflucht! Das ist ein Brauch, über den wir Spieler uns nicht 
hinwegsetzen können'' ^. In den Jätakas wird dieser Kreis noch öfter erwähnt. 
Pischel hat auf das vorhin erwähnte A9<}abhätajätaka hingewiesen, wo von dem 
Könige erzählt wird, dass er das jrUamandala fertig machen liess, ehe er mit 
seinem Purohita spielte (I, 293, 11). Interessanter noch ist eine Stelle aus dem 
Littajätaka (91)*). Nach diesem Jätaka war der Bodhisattva einst ein Würfel- 
spieler in Benares. Dann heisst es wörtlich (I, 379, 23): „Nun war da ein anderer, 
ein Falschspieler. Wenn der mit dem Bodhisattva spielte und der Gewinn auf 
seiner Seite war, so brach er den Spielkreis nicht {Jttiinmndularh tia bhindafi)] 
wenn er aber verlor, so steckte er einen Würfel in den Mund und, indem er 
sagte: 'Es ist ein Würfel verloren gegangen', brach er den Spielkreis und ging 
fort {kelimandidam hhinditvä pakkamcUi)'^. Die Geschichte zeigt, dass unter ge- 
wissen Umständen wie beim Abhandenkommen eines Würfels der Spielkreis seine 
bindende Elraft verlor*). Lag aber Betrug vor und wurde dieser entdeckt, so 

1) Mbh. yni, 74, 15 wird in demselben Sinne das einfache man4<^a gebraucht Nilaka^tha 
erklart das Wort hier als dyüte ääristhäpanapeatam, was sicherlich falsch ist. 

2) Phflologische Abhandlangen. Martin Hertz dargebracht, S. 74 f. 

3) Siehe Pischel , a. a. 0. , der auf Regnaud , den ersten , der die Stelle richtig erklärt hat, 
verweist. 

4) Die Erzählung dieses Jätaka ist in verkürzter Form, aber mit der Gäthä, auch in die 
Päyäd-Sage aufgenommen; siehe Leumann, Actes du sixi^me Congr^s des Orientalistes ä Leide, 
in«, S. 485. 

5) Die Geschichte beweist meines Erachtens auch, dass in Rv. I, 92, 10: waghmva kfinur 
vija äminäna märtasya devt jaräyanty iyuhy und Rv. U, 12, 5: so aryäj^ pufftr vija iva mtnö/t, 
der Ausdruck v\ja ä minäti nicht, wie Roth im P. W. (unter mi) uad Zimmer, Altind. Leben, S. 286, 
vermutet haben, bedeuten kann *er macht die Würfel (heimlich) verschwinden'. Der Spieler, 
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wnrde der Falschspieler, wie Närada XVII, 6 vorschreibt, aus dem dyiUatnandala 
heransgetrieben , nachdem man ihm einen Elranz von Würfeln um den Hals ge- 
hängt hatte. 

Das Wfirfelbrett. 

Innerhalb des Spielkreises sitzen die beiden Spieler einander gegenüber. 
Zwischen ihnen liegt nach der Darstellung des Jätaka ein Brette das phalaka. 
Dieses Brett war vollkommen glatt; in G. 17 des Alambasaj&taka (523) werden 
die Schenkel eines Mädchens damit verglichen: 

anupuhböL va te ürü näganasdsamüpama \ 

virnafthä tuyhath sussanT akichassa phalakam yathä || 

Im yidharapai;i4itajätaka nnd ebenso im A^ijiabhütajätaka (I, 290, 1) ist es, 
weil es einem Könige gehört, von Silber. Seine Verwendung wird aus dem 
VidhurapaQ()itajätaka nicht ersichtlich, da dort nur erzählt wird, dass die Diener 
darauf die Würfel, die nachher zum Spiele gebraucht werden, niederlegen. Im 
ÄQ^&hhütajätaka dagegen wird erzählt, dass der König beim Spiele die Würfel 
darauf wirft {t ajataphalake suvurmapOnakc khipati). Es hatte also nur den Zweck, 
eine fest begrenzte Fläche zu schaffen, auf die die Würfel niederfallen mussten. 

Das Adhidevana. 

Ausser in den Jätakas vermag ich das phalaka im Sinne von Würfelbrett 
nicht nachzuweisen, doch findet sich in der Sanskritliteratur eine Beihe von 
Ausdrücken, für die man die gleiche Bedeutung aufgestellt hat. Der häufigste 
unter diesen ist adhidevana^ das in den Petersburger Wörterbüchern durch 
'Spielbrett' übersetzt wird. Das Wort erscheint zweimal im Atharvaveda: 

Av. V, 31,6: ydik te calcruh sabhäydm yäth cakrür adhidevane | 

akfifu kfiyafk yäth cakrüh pünah präti harami tarn \\ 

Av. VI, 70,1: ydihä mariisdm yatha surä yäihak^d adhid6vane \ 

yäthä pufhsö vrfanyatd striyäfh nihanydte mdnah \ 
evd te aghnye manö *dhi vatse ni hanyatäm \\ 

Es findet sich ferner mehrfach in den Ritualtexten in der Beschreibung 
der Würfelzeremonien beim Räjasüya und Agnyädheya (^atapathabrähma^a V, 
4,4,20.22.23; Äpastamba, Örautas. V, 19,2; XVIII, 18, 16 j_ Baudhäyana, ärau- 
tas. U, 8), in der Beschreibung eines Earankheitszaubers (Äpastamba, Grhyas. 



der die vij Yermindert, wird ja in I, 92, 10 ausdrückUch als itfinii, 'den richtigen Wurf werfend' 
and damit 'gewinnend', bezeichnet; durch das Verstecken des Würfels aber kann höchstens, wie 
das Jätaka zeigt, das 8piel zu Ende gebracht und so weiterer Verlust abgewendet werden. Wegen 
der Parallelstelle Rt. II, 12, 4: ivaghntva yö jigwim lakfdm adad aryäi puffani sd janäaa Indraij 
halte ich es für das Wahrscheinlichste, dass v\i soviel wie Idkfaf also 'Einsatz*, ist, wie schon 
Bollensen übersetzt (Or. u. Occ. II, 464) und wie auch das kleinere P. W. angiebt. Wie der 
gewinnende Spieler einen Einsatz nach dem andern fortnimmt, so nimmt die U^as die Tage der 
Menschen und Indra die Güter des Feindes fort. Für die angenommene Bedeutung von hrinu ver- 
weise ich auf die Ausfuhrungen weiter unten. 

2* 
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yU, 18, 1; Hira^yakeSin, Grhyas. II, 7, 2) and aach in der ScUlderang der sabha 
bei Apastamba, Dbarmas. II, 25, 12. Käiyäyana brancht in der Darstellnng^des 
Räjasüya dafür den Aasdrnck dyütabhfimi (Srantas. XV, 7, 13. 16). Nach Apa- 
stamba, Srantas. V, 19,2; Grhyas. VII, 18, 1; Dharoias. II, 25, 12, nnd Hira^ya- 
keäin, Grhyas. II, 7, 2 befand sieh das adhidevana in der Mitte der sabhä ; nnr 
Bandhäyana giebt an, dass es beim Agnyädheya im Süden (dak^inatah) zu 
machen sei. 

Während ans den Stellen des Atharvaveda über die Beschaffenheit des 
adhidevana nichts zn entnehmen ist, machen die Angaben der Kitnal texte es 
vollkommen sicher, dass es kein Spielbrett wie das phalaka war. Satapathabr. 
Y, 4, 4, 20 wird bestimmt, dass der Sajäta nnd der Pratiprasthätr mit dem ihnen 
übergebenen sphya, dem bekannten armlangen Holzschwerte, das adhidevana machen 
{äena sphyena . . . adhidevanarh kurutah). Mit einem sphya kann man aber nn- 
möglich ein Spielbrett herstellen. Der sphya dient indessen öfter dazn, Linien 
in den Erdboden zn ritzen oder Erde ansznheben. So nmzieht {parilikhati) z. B. 
beim Somakanfe der Adhvaryn dreimal mit dem sphya die letzte der sieben 
Fnsspnren der Somaknh nnd hebt dann die Erde über der Spnr ans (sanndlikhya 
oder samuddhrtya padam), nm sie in die sthäli zn werfen ^). Ahnlich müssen wir 
uns auch die Herstellung des adhidevana denken: es wurde ein Platz im Erd- 
boden mit dem sphya umritzt und durch Ausheben der Erde vertieft'). Dazu 
stimmt aufs beste, dass Apastamba, Hira^yakeiin und Bandhäyana an den ange- 
führten Stellen für das Herstellen des adhidevana stets den Ausdruck uddhan 
verwenden*), der auch sonst vom Aufwerfen eines Grabens, vom Ausgraben der 
vedi u. 8. w. gebraucht wird ^) , und dass alle drei vorschreiben , das adhidevana 
zu besprengen (avokfi), was natürlich in erster Linie den Zweck hatte, den Staub, 
der beim Aufwühlen des Bodens entstand, zn dämpfen. Wir haben keinen Grund 
anzunehmen, dass adhidevana im Atharvaveda etwas anderes bedeute als in den 
Biitualtexten , und da es sich in jenen Liedern nicht um die für rituelle Zwecke 
bestimmten adhidevanas handeln kann, so dürfen wir weiter folgern, dass man 
in der vedischen Zeit überhaupt keine Spielbretter benutzte, sondern sich mit 
einer Vertiefung im Boden, innerhalb deren die Würfel niederfallen mussten, 



1) l^aUpathabr. IE, 3, 1, 5. 6; Kätyäyana, Srantas. YU, 6, 19. 20. 

2) Auch Mahidhara erklärt die an den aphya gerichteten Worte Indrcuya väjro '«i iena mc 
radhya (Vajasaneyis. X, 28): yasmät tvaih vajrarüpiu tena kärar^ena mama radhya dyütabhümau 
parilekhanarüpaik käryatk sädhaya. 

8) Apastamba, Srantas. XYIII, 18, 16: tena (nämlich sphyena) äkfäväpo ^dhidevanam uddhatya, 
IL 8. w. Oldenberg übersetzt Hiranyake^in , Grhyas. II, 7, 2 (SBE. XXX, S. 219) : he elevates (the 
earth at) that place in which they use to gamble, und Apastamba, Grhyas. Vn, 18, 1 (ebd. S. 287): 
he raises (the earth in the middle of the hall) at the place in which they gamble, Bühler, Apa- 
stamba, Dharmas. II, 25, 12 (ebd. II, S. 162) : (the Superintendent of the hoose) shall raise a play- 
table. Diese Übersetzungen treffen nicht das Richtige. Auch Haradatta bemerkt zu der letzten 
Stelle ausdrücklich, dass man das adhidevana mit einem Stücke Holz oder einem ähnlichen Werk- 
zeuge aushebe {iai käffhädinoddkanU). 

4) Siehe die im PW. gegebenen Belege. 
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begniigte*). Und daBS tatsächlich das gewöhnliche adhidcvana in allen Stücken 
dem bei Äpastamba, Hirai;iyake£in and Bandhäyana beschriebenen glich, geht 
dentlich ans Av. VII, 114,2 hervor, wo ein Spieler den Agni auffordert, das 
iffirta den Apsaras, Stanb und Sand nnd Wasser aber den Würfeln zuzuführen *) : 
ffhrlätn apsardbkyo vaka fväm agne päthswi al'^ibhynh sikatä apäS ca | 
t/otksbhägäm havyädätiih jufänä niddanti dev& uhhäyäni harya || 
Staab, Sand nnd Wasser, die hier als das havya der Würfel bezeichnet werden, 
sind eben die ErBcheinungen , die sich auf dem ansgegrabonen and dann mit 
Wasser besprengten adhidevana einstellen mussten*). 

Andere Namen des Adhidevana. 
Dem adhidevana in den oben ans der Sutraliteratnr angeführten Stellen ent- 
spricht in der Beschreibung des Würfelzaubers in Kauäikas. XLl, 12 der Aas- 
dmck ddevana. Dass dieses adevaua mit dem adhidivana identisch ist, ist von 
vorneherein sehr wahrscheinlich ; bewiesen würde es sein, wenn wir die in XLI, 10 
gegebene Vorschrift: gartam Ihanali, 'er gräbt das Loch', direkt auf die Her- 
stellung des adevaim beziehen dürften*). Bei der abgerissenen Art der Dar- 
stellnng lässt sich diese Frage kaum entscheiden, doch ist zu beachten, dass 
Dorga im Kommentar zu Nirnkta III, 5 garla — ebenso wie das danebenstehende 
sahhasthanu — durch akfanirvapanfipjfha , 'die Unterlage fäv das Hinstreuen der 
Würfel', erklärt. Damit meint Dnrga allerdings vielleicht ein Würfelbrett*); 



1) Anch SSyai^ft erkUrt adhidmana in At. VI, 70, 1 nicht als Spielbrett, sondern ab Spiel- 
plaU: adhj/ upari £m/anty ofmin kitatä ity aähidevana^ dyvUulhänam, ebenso in Satapathabr. 
V, 3, 1, 10: adhidevanam dt/ütädhikaranam sthänam, vgl. damit Radndatta in Apaetamba, lärautas. 
V, 19,2: yatra div^anti tad adhideeanam; Mätrdatta in Hiranyakeiin , Orhyas. II, 7,2: j/atra 
Avj/aitti 10 'diudeeano dtiah; Haradatta m Äpastamba, Dharmas, II, 26,12: ycu^opari kitavä 
akfair divt/anti tat gthänam adhideviatam. 

2) Henry, Le lirre VI! de l'Atharva-V^da, S. 119, folgert ans dieaen Worten, dass man die 
Würfel in feinem Sande gerollt und dann in Wasser abgewaschen habe, and beruft steh dafür anf 
Kanstkae. XLl, 14. Nach Caland, Altmd. Zauberritual, S. 142, bezieht sich das letztere Sütra aber 
gamicht auf das Begieasen der WOrfel. 

3) Der Inder hat in alter wie in nenercr Zeit nicht nur Würfelplütze , sondern auch ganze 
Schachbretter in den Boden eingegraben. Anf einem der Reliefs an den Rails des Stüpa zu 
Bharaut (Cunningham, The Stüpa of Bfaarhnt, Plate XLT) sind vier Männer dargestellt, die anf 
einem groBsen Felsen oder auf der Spitze eines Berges mit markierten Steinen an einem in dreissig 
Felder geteilten Quadrate irgend ein Spiel spielen, als der Felsen sich spaltet. Durch den Riss, 
der in einer Linie sowohl durch den Felsen als auch durch jenes Quadrat hindurchgeht, wird es gani 
deutlich, dass sich der Künstler das letztere nicht als bewegliches Brett, sondern als in den Erd- 
boden eingezeichnet dachte. Fast 2000 Jahre jünger ist das Zeugnis Nllakantbas, der in seinem 
Nitimaynkha in dem Abschnitt über das Schachspiel Torscbreibt, daes man das Schachbrett durch 
Ziehen Ton Linien auf einem Tuche oder einem Brette oder auf dem Erdboden herstellen solle 
(iMife phoJe cd bhuvt cötAa); siehe Monatsberichte d. Ak. d. WisB. zu ~~ 

4) Tgl. CaUnd, Altindisches Zauberritual, S. 141. 

6) An einen 'WUrfeltisch' (l'W.), an dem gespielt wurde, ist abe 
da ein solches Gerät anch hente noch iu Indien unbekannt ist 
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es wäre aber wohl begreiflich, dass garfa ursprünglich die gleiche Bedentnng 
wie adhidevana gehabt hätte and später auf das Gerät, das dem gleichen Zwecke 
diente, übertragen worden wäre. 

Aach der ^Lgyeda kennt das adhidevana, allerdings wieder anter andern 
Namen. In dem Verse Rv. X, 43, 5 : hrtärh nd soaghni vi cinoti devane erklärt 
Darga za Nirahta V, 22 devane durch ästärc, also offenbar 'auf dem Würfel- 
platze^ ^). Dass dcvana einfach 'das Spielen' bedeaten kann, hat sicherlich anch 
^y^^g^ gewosst; wenn er das Wort trotzdem hier als Würfelplatz fasst, so, 
glanbe ich, dürfen wir seine Deutang, gerade weil sie nicht die nächstliegende 
ist, nicht ohne Weiteres verwerfen, and wir werden sehen, dass sie in der Tat 
besser in den Znsammenhang passt als die herkömmliche. 

Mit grösserer Sicherheit lässt sich noch ein anderes rgvedisches Wort als 
Synonym von adhidevana erweisen, nämlich irina. Es findet sich zweimal im 
Ak^asükta (X, 34). In Vers 1 werden die Würfel vine vdrvrtanäh, in Vers 9 
irine nyiiptah genannt. Säyana erklärt das Wort in beiden Fällen durch äsphära^ 
Darga za Nirakta IX, 8 darch asphur akasthäna*). Pischel hat die Vermatang 
aasgesprochen, dass das irina ein Brett mit Löchern war, in die die Würfel 
entweder fallen massten oder nicht darften^. Allein von einem solchen Brette 
ist niemals die Rede ; das phaldka ist ja im Gegenteil, wie wir oben sahen, voll- 
kommen glatt. Wenn wir aber bedenken, dass irina, wie Pischel selbst gezeigt 
hat, an andern Stellen *Loch in der Erde' bedentet, so werden wir kaam daran 
zweifeln können, dass es hier das adhidevana, das ja anch nichts weiter als eine 
Vertiefang im Erdboden ist, bezeichnet. 

Ans dem Mahäbhärata gehören noch zwei andere Aasdrücke hierher. Mbh. 
IX, 15, 8 wird von den Kämpfern gesprochen , die das Leben dahingehen yuddhe 
pränadyaiäbhidevane , 'in der Schlacht, dem abhidevana für das Spiel am Leben 
and Tod'. Und Mbh. II, 56, 3 ; 4 rühmt sich Saknni : 

gldhän dhanüm^i me viddhi Sarän dk^Oms ca^ Bhorata \ 
ak^änäfh hrdayam me jyäfh ratham viddhi mamasphurani || 

Es lenchtet ohne Weiteres ein, dass abhidevana mit adhidevana and Osphura 
mit dem oben aas S&ya^as and Dargas Kommentaren angefahrten äsphära oder 
äsphural'asthäna identisch ist; beide Wörter bezeichnen also wieder die im Boden 
angebrachte Vertiefang, nicht das Würfelbrett, wie das kleinere FW. wenigstens 
für abhidevana angiebt^). Bei dieser Deatang passt aach der Vergleich in 11, 



1) Das Wort ästära ist sonst allerdings in diesem Sinne nicht belegt; vgl. aber das Kompo- 
sitnm sabhäsiära. 

2) ägphärakasthäna in der Ausgabe Roths. 

3) Yedische Stadien, Bd. U, S. 225. 

4) Nllakantha erklärt äsphura in 11, 56,4 ganz richtig als äkfavinyäsapätanädisthänam, 
während er zu II, 59, 4 von einem äsphura genannten Würfeltache {äsphuräkhyenäksapätanaväsMä)^ 
mit dem die sahhä bedeckt sei, spricht. Er denkt hier offenbar an ein Tach, wie es heute beim 
Caupur- und Pacisi - Spiele gebraucht wird; vgl. seine oben angeführte Erklärung von wumdala 
in Mbh. YlII, 74, 15. Es liegt aber nicht der geringste Grund vor, die Benutzung eines solchen 
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56,4 aasgezeichnet: der Streitwagen ist der Würfelplatz , von dem ans der 
Kämpfer die Pfeile der Würfel abschiesst ^). Auch bei dem Spiele zwischen 
Rnkmin und Baladeva, wie es im Harivamöa geschildert wird, werden die Würfel 
offenbar einfach auf die Erde geworfen^; sonst wäre es kaum verständlich, 
weshalb Baladeva seinen Gegner auffordert, die Würfel 'auf diesem staubigen 
Platze' {dese 'smims tv cuihipämsuke) zu werfen (Har. Vi^pup. 61, 37). 

Der Pattaka. 

• • 

Endlich sei hier noch der paftaka angeführt, der in der Einleitung zur 
Pääakakevali erwähnt wird *). Da pattaka auch sonst Tafel oder Brett bedeutet, 
so sehe ich nicht ein, weshalb Schroter inripattalce hier 'auf ein weisses Tuch' 
übersetzt*). Die Auffassung als Würfelbrett liegt jedenfalls am nächsten. Dies 
ist die einzige Stelle in der Sanskritliteratur, wo ich die Verwendung eines dem 
phalalca der Jätakas analogen Würfelbrettes mit einiger Sicherheit nachweisen 
kann, doch ist auch dieser Nachweis nur von sekundärer Bedeutung, da es sich 
in der Pääakakevali ja nur um ein Würfelorakel, nicht um das eigentliche 
Würfelspiel handelt. 

Das Akßävapana. 

Allerdings giebt es noch einen Ausdruck, für den das PW. 'Spielbrett' als 
Bedeutung angiebt und der nicht mit adhidevana identisch sein kann: das ^ata- 
pathabr. V, 3, 1, 10 und Kätyäyana, Srautas. XV, 3, 30 belegte ak^arapana. Das 
aksavapana kann unmöglich in einer im Boden angebrachten Vorrichtung be- 
standen haben, sondern muss ein bewegliches Instrument gewesen sein, da es 
als die daJcsina für den alsavapa^ den königlichen Wurf elbewabrer , beim Räja- 
süya bestimmt wird. Der SamksiptasSlra giebt nun in der Tat die Erklärung: 
dyütdkäle yairäkfäh prak§\pyante lad ak^ätapanam. In andern Kommentaren aber 
wird es als ein Behälter zur Aufbewahrung der Würfel erklärt ; so bei Säya^a : 
aksävapanam pätram akfä upyante 'sminn ity ak§avapanam aksasthanätapanapälram 
und in zwei Randglossen, die Weber anführt: ak^asthapanapätram iti Mädhavah 
und dyiUaramanapätram ak§äcapanam. Für die Richtigkeit der zweiten Erklärung 

Tuches schon der epischen Zeit zuzuschreiben. Wer die ScbUderung der Herrichtnng des Spiel- 
saales im Yidhurapanditajätaka yergleicht, wird kaum bezweifeln, dass die Worte upas^rnä saibhä 
nichts weiter bedeuten als: 'die Spielhalle ist (mit Teppichen zum Sitzen) belegt'. Zur Etymologie 
von ä9phura vgl. Ry. X, 34, 9, wo es von den Würfeln heisst : upari apkwranU. 

1) Ein drittes Wort, für das das kleinere PW. im Anschluss an Nilakantha die Bedeutung 
'Brett, Spielbrett' aufstellt, ist phala in dem schwierigen Verse Mbh. lY, 1, 25. In dem grösseren 
PW. wurde es als 'Auge auf einem Würfel' erkl&rt, aber weder die eine noch die andere Bedeutung 
passt in den Zusammenhang. Wir werden auf den Vers später zurückkommen. 

2) Im übrigen ist hier, wie wir sehen werden, nicht das einfache, sondern das mit dem 
Brettspiel kombinierte Würfelspiel gemeint. 

8) In BA; Schröter, a. a. 0. S. 17. 

4) A. a. 0. S. Xn. Auch Weber spricht (Monatsber. S. 162 ; Ind. Streifen, Bd. I, S. 279) von 
einem 'reinen Tuche', in der Übersetzung (S. 286) aber von einer 'reinen Tafel'. 
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spricht vor allem die aasdrückliche Angabe der Texte, dass das ak^avapana mit 
einem Haarseile versehen war (väladamna prabaddfiam; väladamabadd/iam) , was 
wohl für einen zum Tragen bestimmten Würfelbehälter passt, für ein Spielbrett 
aber doch ganz unangebracht wäre. Dazu kommt, dass ävapana auch sonst nur 
die Bedeutung 'Grefass, Behälter' hat. Ich kann also in ak^ävapana nur einen 
Würfelbehälter erkennen, und ein solcher ist jedenfalls ein durchaus geeignetes 
Geschenk für einen aksavapa^). 

Die Fääakas. 

Die Würfel heissen in der Prosa des Vidhurapa^i^itajätaka (VI, 281, 11 ; 
IB; 19; 20; 21 ; 282, 4; 8; 11) und des A^ijabhütajätaka (I, 290, 1) pasaka. Daneben 
steht die kürzere Form pdsa (I, 293,12), die auch in G. 3 des Spielliedes er- 
scheint. Im Sanskrit entsprechen pasaka und pasa. Die längere Form wird von 
Amara (II, 10,46), Mahkha (967) und Hemacandra (Abhidbänacint. 486) ange- 
führt. Belegt ist sie im Sthavirävalicarita VIII, 35B, wo von CäQakya erzählt 
wird, dass er mit falschen päsakas {kütapäSakaih) gespielt habe, und mehrfach in 
der Pääakakevali (Vv. 49; 102; 125, und in den Einleitungen von BA und BB). 
Die kürzere Form findet sich ebenfalls im Mankhakoäa (886), in der Pääakake- 
vall (V. 16 und in der Einleitung von BB), in Nllaka^tbas Kommentar zu Mbh. 
ni, 59, 6; IV, 1, 25; 7, 1; 50, 24; V, 35, 44; VHI, 74, 15 u. s. w. und bei Kama- 
läkara zu Närada XVII, 1. Hemacandra (Abhidhänadnt. 486; Anekärthas. II, 
543 ; IJQädigaQav. 564) kennt aber auch die Form präsaka, und diese wird in dem 
ersten Würfelorakel des Bower MS. (Z. 2)*) tatsächlich verwendet. Da sowohl 
päSaka als auch praiaka erst aus verhältnismässig später Zeit belegt sind, so 
sind beide wahrscheinlich nur Sanskritisierungen eines volkssprachlichen pasaka. 
Welche von beiden die richtige ist, wage ich nicht zu entscheiden. Die Be- 
zeichnung als 'Schlinge' oder 'Fessel' erscheint wenig passend für den Würfel; 
präsaka andererseits könnte von pras gebildet sein ähnlich wie unser *Würfel' 
von werfen, doch spricht gegen diese Ableitung, dass die Wurzel as mit pra, soweit 
ich weiss, niemals in Verbindung mit einem Worte für Würfel gebraucht wird. 

Die päsakas waren nach Gr. 3 des Spielliedes und nach der Prosaerzählung 
des Vidhurapa^^ijitajätaka (VI, 281, 10) und des A^cjabhütajätaka (I, 290, 1) aus 
Gold gemacht. Märchenkönige haben nur goldene und silberne Sachen; in Wirk- 
lichkeit wird man sich auch mit weniger kostbaren Stoffen begnügt haben. Die 
beim Orakel verwendeten päsakas waren nach der PäSakakevali ') aus Elfenbein 
oder aus Svetärkaholz verfertigt; nach der tibetischen Version wurden sie bei 
Nacht aus den Wurzeln des Sä9(}ilyabaumes geschnitten^). 

1) Unter ävapana wird übrigens im grösseren PW. für ak^ävapana die Bedeutung 'Würfel- 
becher' aafgestellt. Dass es diesen in Indien nicht gab, wird nachher gezeigt werden. 

2) Ind. Ant. Vol. XXI, p. 135 ; Bower Mannscript, edited by Hoemle, p. 192. 

3) Einleitung in BB: ivetärkagqjadantam vä, 

4) Monatsberichte der Kgl. Preuss. Akad. der Wissenschaften zu Berlin 1859, S. 160; Ind. 
Streifen, Bd. I, S. 276. Das Kausikasütra VIII, 15 zählt Aeglc marmclos, den Bilva- oder l^ändilya- 
bäum, unter den zu res faustae gebrauchten Holzarten auf. 
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Was ihre Form betrifft, so meint Schröter^), sie wären wohl vierseitig 
(d. h. pyramidenförmig) gewesen , wobei die nach unten fallende Seite die ent- 
scheidende gewesen sein müsse '). Diese Vorstellung ist ganz falsch. Eine Kenntnis 
des modernen pä&a1:a würde Schröter vor diesem Irrtume bewahrt haben. Der 
padaJca, wie er noch heute beim Caupnr gebraucht wird, ist ein rechtwinkliges 
vierseitiges Prisma, ungefähr 7 cm lang und 1 cm hoch und breit ^). Nur die vier 
Langseiten sind mit Augen versehen; die beiden Schmalseiten, die bei der ganzen 
Form des Würfels überhaupt nie oder doch nur durch einen Zufall oben oder unten 
liegen können, sind unbezeichn^ Dieselbe Form hatte der päsaka sicherlich schon 
in alter Zeit. Er wird in der Fääakakevali ^) caturasra^ in 6. 3 des Spielliedes 
caturumsa, vierkantig, genannt, was darauf schliessen lässt, dass die Kanten an 
den Schmalseiten abgerundet waren, um ein Liegenbleiben des Würfels auf diesen 
völlig unmöglich zu machen. Auch das Mass des Würfels wird in beiden Texten 
angegeben. Nach der Gäthä hatte er eine Länge von 8 aügula] nach der Pfida- 
kakevali scheint er 1 angula oder 1 aiigula und 1 yava breit und daumenlang 
gewesen zu sein, doch sind die dort gebrauchten Ausdrücke nicht ganz klar^). 

In betreff der Augenzahl des einzelnen paiaka lässt sich mit Sicherheit be- 
haupten, dass die vier numerierten Seiten die Zahlen von 1 bis 4 trugen. Bei 
den zahlreichen Würfen , die in den verschiedenen Würfelorakeln angeführt 
werden, handelt es sich immer nur um diese Zahlen; die Tatsache wird ausser- 
dem ausdrücklich bezeugt durch Nilakantha, der zu Mbh. IV, 50, 24 bemerkt : 
kramenaikadvitriccUurankänlitaih pradeiair ankacatu^tayavün püio bhavati. Die mo- 
dernen beim Caupur gebrauchten Würfel sind in dieser Hinsicht verschieden ; die 
mir vorliegenden sind der Reihe nach mit 1, 2, 6, 6 Augen bezeichnet, während 
die bei Hyde, Historia Nerdüudü, S. 68^, abgebildeten 1, 3, 4, 6 Augen zeigen^. 

Die Vibhitakafrüchte. 

Für die älteste vedische Zeit lässt sich der Gebrauch der pasaJcas nicht 
nachweisen. Nach den Liedern des ]^- und Atharvaveda verwendete man viel- 
mehr beim Würfeln den vibhiddka^ die Nuss des Vibhidaka- oder Yibhitakabaumes 



1) A. a. 0. S. xni. 

2) Diese Anschaaimg teUte auch Web«r (Monatsber. S. 162), der aber sp&ter durch WUsons 
richtige Definition von pääaka *sl dice, particularly the long sort nsed in playing Ghanpai' ver- 
anlasst, der Wahrheit schon n&her kam ; siehe Ind. Streifen, Bd. I, S. 278, Note 8. 

3) Ich urteUe nach Exemplaren, die ich der Güte des Herrn Dr. A. Freiherm von Stadl* 
Holstein verdanke. 

4) In der Einleitung in Bfi; Schröter, a.a.O. S. 18. 

5) Schröter liest aingulatk väyavädhikam \\ anguftaOi mänavistirnatk , was ich zu anfffdadt vä 
yaväähikam \\ angufpiamänavisttrnam verbessern möchte. 

6) Damach auch bei A. van der Linde, Geschichte und Litteratur des Schachspiels, Bd. I, S. 80. 

7) Es mag hier auch noch erwähnt werden, dass nach der tibetischen Version der Pftiaka- 
kevali die vier Seiten des Würfels mit Buchstaben, nämlich a, ya, va, da bezeichnet waren; siehe 
Weber, Monatsber., S. 160 ; Ind. Streifen, Bd. I, S. 276. 

Abhattdlangen d. K. Gob. d. WIm. xq Oflttingon. PliU.-liiBt. Kl. N. F. Band 9,t. 3 
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(Rv. VII, 86, 6 ; X, 34, 1 ; Av. Paipp. XX, 4, 6 nach Roth) '). Die Würfel heissen 
daher die braunen {babhru^ Rv. X, 34,5; Av. VII, 114,7), am windigen Orte ge- 
borenen {praväteja, Rv. X, 34, 1). In der Ritualliteratnr werden die beim Agny- 
ädheya, Räjasüya nnd bei Zauberzeremonien gebrauchten Würfel in den Texten 
selbst nirgends als Vibhitakafrüchte charakterisiert , die Kommentatoren er- 
klären aber mehrfach den dort vorkommenden Ausdruck id'§a in diesem Sinne, 
so Agnisvämin zu Lätyäyana, Srautas. IV, 10,22, Rudradatta zu Apastamba, 
ärautas. V, 19, 2, Mätrdatta zu Hiravyakeäin, Grhyas. II, 7, 2, Därila zu Eauäikas. 
XVII, 17; XLI, 13. Zum Teil aber handelt es sich dabei um Imitationen von 
Früchten, wenigstens giebt SäyaQa zu. Taittiriyas. I, 8,16,2 (Bibl. Ind. Vol. 11, 
S. 168) und Satapathabr. V, 4, 4, 6 an, dass beim Räjasüya einige goldene Vibhi- 
takafrüchte als Würfel benutzten '). Ob mit den vaihhUaka Würfeln, die Äpastamba, 
Dharmas. II, 25, 12 bei der Beschreibung der Einrichtung einer Spielhalle er- 
wähnt, die Früchte gemeint sind, ist nicht ganz sicher, da Haradatta vaibhttakän 
durch vibhUakavrk^asya vikärabhutän erklärt , also vielleicht Würfel , die aus 
Vibhltakaholz gemacht sind, darunter versteht. 

Aus der epischen und klassischen Literatur ist mir ein direktes Zeugnis 
für den Gebrauch der Vibhitakanüsse beim Würfeln nicht bekannt; es lassen 
sich dafür aber Namen des Baumes wie akpa und kali (Amara U, 4, 58 ; Halä- 
jnidha II, 463; Mankha 968; Hemacandra, Abhidhänacint. 1146, Anekärthas. 
II, 466 ; 643) und die Sage anführen, nach der Eali aus Nalas Körper in den 
Vibhitakabaum fuhr, der seitdem verflucht ist (Mbh. lU, 72,38; 41). 

Was die Form betrifft, in der man die Vibhitakafrüchte benutzte, so mag hier 
zunächst die Ansicht eines modernen Fandit angeführt werden, von der uns 
Roth unterrichtet'). Dieser Fandit richtete die Nüsse zum Spiele her, indem er 
ihnen zwei Seiten machte ; auf die eine schrieb er ;;ä, d. i. Par^dava, auf die an- 
dere kau, d. L Kaurava. Die so zurechtgemachten Nüsse wurden nach dem Fandit 
als Kreisel benutzt; man fasste die einzelne Nuss an ihrem unteren stielartigen 
Fortsatz, zwirbelte sie mit drei Fingern und liess sie tanzen. Die Seite, die 
nach oben fiel, entschied. Diese ganze Erklärmig ist, wie schon Roth bemerkt 
hat, durchaus unwahrscheinlich und mit dem, was uns sonst über das Spiel be- 
richtet wird, völlig unvereinbar. Sie ist daher nichts weiter als ein Einfall, 
dem irgend welcher Wert nicht beizumessen isi 

Da die Nüsse fünf Seitenflächen haben, so nahm Zimmer an, dass die ein- 
zelnen Seiten der Reihe nach mit 1, 2, 3, 4, 6 Augen versehen waren ^). Meines 
Erachtens ist das aber deshalb unmöglich, weil bei einem derartigen Würfel 
keine Seite als die obenliegende und damit entscheidende betrachtet werden kann. 
Die Form der Nüsse schliesst somit schon von vorneherein jegliche Unterscheidung 

1) Vgl. Roth, ZDMG. n, 123, and besonders Gonipäjäkaomadi, S. 1 ff. 

2) Auch Äpastamba, Srautas. XYIU, 19, 1; 5, spricht von goldenen Wurfehi (ßouvarr^n 
dk^än). 

8) Gnrapcgäkaamadi, S. 8. 
4) Altind. Leben, S. 284. 



DAS WÜRFELSPIEL IM AI^TEN INDIEN. 19 

der einzelnen Seitenflächen aus, und in der Tat ist eine solche bei der Art des 
Spieles, die Baudhäyana und Apastamba für das Agnyädheya und Räjasüya vor- 
schreiben, auch garnicht von nöten; zu diesem Spiele können die Nüsse, wie 
wir sehen werden, ohne weiteres in ihrer natürlichen Gestalt verwendet werden. 
Das gleiche dürfen wir aber auch für das gewohnliche Spiel annehmen, da sich 
zeigen wird, dass sich dieses wenigstens prinzipiell nicht von dem rituellen Spiele 
unterschied. 

Die Kaurimuscheln. 

Eine dritte Art von Würfeln waren die Kaurimuscheln, sk. kaparda und 
iaparddka. Allerdings vermag ich das Spiel mit Kauris mit Sicherheit erst aus 
verhältnismässig sehr später Zeit nachzuweisen. Nach Täjnikadevas Paddhati 
zu Kätyäyana, Örautas. IV, 9,21 gebrauchte man Eauris zu dem Würfelspiel 
beim Agnyädheya. Mahidhara zu Väjasaneyis. X, 28 und Säya^a zu Taittiriyas. 
I, 8, 16, 2 (Bibl. Ind. Vol. II. p. 168) und Öatapathabr. V, 4, 4, 6 geben an, dass 
bei der Übergabe der fünf Würfel an den König beim Käjasüya aus Gold ver- 
fertigte Kauris die Rolle der Würfel vertreten. Auch ^v. I, 41,9 soll nach 
Säya^a von einem Spiele mit Kauris die Rede sein. In dem letzten Falle hat 
Säya^a nach dem, was wir sonst über das vedische Würfelspiel wissen, sicher- 
lich Unrecht; aber auch die übrigen Angaben der Kommentatoren sind natürlich 
nur für ihre eigene Zeit, nicht für die Zeit der von ihnen erklärten Texte be- 
weisend. Heutzutage werden Kaurimuscheln als Würfel beim Pacisl Spiele ver- 
wendet. 

Es ist klar, dass das Spiel mit solchen Muscheln viel einfacher gewesen 
sein muss als das mit wirklichen Würfeln wie den päsakas. Jede Markierung 
der Seiten durch Zahlen ist ausgeschlossen, und es kann sich nur darum ge- 
handelt haben, ob die Muscheln mit der gewölbten Seite nach oben oder nach 
unten fielen. Das wird denn auch von Mahidhara ausdrücklich festgestellt; 
nach ihm siegt der Spieler, wenn alle Kauris entweder nach oben oder nach 
unten fallen: yadä paficäpy ak§ä ekarüpah patanty uttanä avänco vä tadä devüur 
jaydh. Dasselbe besagt der von Säya^a zu Satapathabr. V, 4, 4,6 zitierte Vers: 

pancasu tv ekarüpäsu jaya eva bhavipycUi. 

Und damit stimmt auch die Beschreibung überein, die Yäjiiikadeva von dem Vor- 
gang giebt: „Darauf breiten die Opf er pries ter, der Brahman und die andern^ 
nördlich vom vihara ein Stierfell aus, setzen darauf ein Messinggefäss mit der 
Öffnung nach unten, nehmen fünf Kaurimuscheln in die Hand und, nachdem sie 
gesprochen haben: 'Durch Gleich (satnena) siege ich, durch Ungleich (vi^amena) 
wirst du besiegt', würfeln sie viermal auf dem Messinggefässe.''. Die Ausdrücke 
sama und vi^ama sind also nicht, wie Hillebrandt, Ritual-Idtteratur, S. 108, will, 
als gerade und ungerade zu verstehen, sondern satnena bezeichnet den Fall, dass 
alle fünf Muscheln in gleicher Weise mit der Wölbung nach oben bezw. nach 
unten fallen, vi^amena das Gegenteil« 

8* 
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Die ^aläkäs und Bradhnas. 

Wenn anch vielleicht nicht direkt als Würfel zu bezeichnen, so doch nach 
Form nnd Gebranch diesem sehr ähnlich war die sulakä, das Spähnchen. Pä9ini 
erwähnt die ialäiäs in II, 1, 10 zusammen mit den Würfeln, und die Käi^ikä be* 
merkt zu der Stelle, dass man beide zu einem Spiele namens Pancikä benutze. 
In der Näradasmrti (XVII, 1) und in Säya^as Kommentar zu Av. IV, 38, 1 ; 
VU, 52, 5 werden die iaiäkas ebenfalls neben den Würfeln genannt, und nach 
Yäjnikadevas Paddbati zu Kätyäyana^ ärautas. IV, 9, 21 wurden sie zum Spiele 
beim Agnyädheya benutzt, wenn Eaurimuscheln nicht zu erlangen waren. 

Auch dem Epos ist das Spähnchenspiel bekannt. Mbh. V, 35, 44 wird unter 
den sieben Leuten, die nicht als Zeugen auftreten dürfen, auch der salakadküria 
aufgezählt. Das Wort ist gebildet wie das bei Amara 11, 10, 44 ; Hemacandra, 
Abhidhänac. 485 überlieferte ai^häiia, das im Pali als akJchadhutia belegt ist 
(Jät. I, 379, 23), und bedeutet nicht, wie das Petersburger Wörterbuch ver- 
mutet, 'Vogelsteller', sondern, wie Nilak»|^tha erklärt, 'einen, der mit einer salaka 
oder einem paSa oder ähnlichen Dingen Wahrsagerei u. s. w. betreibend andere 
Leute betrügt' {salaJcayä pOsädinä va sakunadikam uktva yo 'nydn vancaycUi). Wir 
ersehen aus dieser Erklärung zugleich, dass man die ialakos genau wie die pa- 
SaJcas zu Orakelzwecken benutzte. 

Ihr Aussehen ergiebt sich aus dem Namen; es waren Spähnchen, deren 
obere und untere Seiten irgendwie verschieden bezeichnet waren. Dazu stimmt, 
dass nach der Eääikä beim iaZäA-^Spiele genau wie beim Spiele mit Kauri- 
muscheln derjenige siegte, dessen Spähnchen alle eine und dieselbe Fläche ent- 
weder nach oben oder nach unten kehrten. 

Ganz ähnlich wie die saldkas waren offenbar die bradhnas^ die in der Nä* 
radasmrti XVII, 1 zwischen ak^ und saläka aufgezählt werden. Kamaläkara 
erklärt das Wort als 'Lederstreifen' (carmapaffikah). 

Ak^a. 

Alle die verschiedenen Würfelarten, mit Ausnahme der äaläkas und bradhnas, 
können durch den Ausdruck ak^, p. akkha, bezeichnet werden, der in der ge- 
sammten indischen Literatur von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag 
häufig vorkommt. Diese Allgemeinheit des Ausdrucks bringt eine gewisse Un- 
sicherheit mit sich. Ausser in solchen Fällen, wo der ak^a näher charakterisiert 
wird odep wo das Wort in demselben Texte mit einem der spezielleren Aus- 
drücke wechselt wie zum Beispiel in den Gäthäs des Vidhurapa^ijitajätaka, wo 
es neben päia erscheint, oder in Rv. X, 34, wo es neben vibhidaka steht, ist es 
von vorneherein oft schwer, zu sagen, was wir uns darunter vorzustellen haben. 
Wir sind hier zum Teil auf die Kommentatoren angewiesen; zum Teil können 
wir auch aus den Angaben über das Spiel selbst Rückschlüsse auf das ge- 
brauchte Material machen, da, wie wir sehen werden, das Prinzip des Spieles 
ganz verschieden war, je nachdem mit Vibhitakanüssen oder paiakas oder Kau- 
rimuscheln gespielt wurde. 
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Es sind im wesentiichifii drei Kategorien von Texten, für die eine Fest- 
stellong des BegrifFes ak^a von Wichtigkeit ist, die vedischen Lieder, die Sitnal- 
literatnr nnd das Mahäbhärata. In den Liedern des Rg- nnd Atharvaveda werden 
wir anter ak^as nach dem oben Gesagten sicherlich überall Vibhitakanüsse zu 
verstehen haben. Auch in der Ritaalliteratar scheint mir aksa stets die Yibhi- 
takannss oder eine Imitation derselben in Gold zu bezeichnen. Wie wir sahen, 
behaupten die Kommentatoren an einigen Stellen allerdings, dass man auch, sei 
es natürliche, sei es in Gold nachgebildete Kaurimuscheln beim rituellen Spiele 
gebrauchte; aus den Texten selbst lässt sich das aber nicht erweisen. Alles, 
was wir hier über die Methode des Spieles erfahren, passt nur auf das Nüsse- 
spiel und ist mit der Methode des Kaurispieles wenigstens in der Form, die wir 
oben kennen gelernt haben, unvereinbar. Die Behauptungen der Kommentatoren 
sind also, wie schon gesagt, höchstens für den Brauch ihrer eigenen Zeit be- 
weisend. 

Was das Wort aksa im Mahäbh&rata betri£Pt, so wird es von Nllakaptha 
stets dnrch poSa erklärt ^). Die Schilderung des Spieles zwischen Sakuni und 
Yudhi^thira im Sabhäparvan, zwischen Kala und Puskara im Ara^yaparvan weist 
aber deutlich darauf bin, das hier das alte vedische Spiel mit Vibhitakanüssen 
gemeint ist ^), das Nilaka^tha vermutlich garnicht mehr kannte. An andern Stellen 
scheint aber in der Tat unter ak^a der paSaka verstanden werden zu müssen. 
In Mbh. lY, 7, 1 ist von nk^as aus Katzenauge und aus Gold % in IV, 1, 26 von 
solchen aus Katzenauge, ans Gold und aus Elfenbein, von schwarzen und roten 
dkfos die Rede^), und wenn man auch Vibhitakanüsse und Kaurimnscheln in 
Gold nachahmte, so sind doch Nachahmungen in Steinen und Elfenbein oder gar 
in verschiedenen Farben sehr nnwahrscheinlich nnd jedenfaUs nirgends bezeugt. 
In Mbh. IV, 68 wird ferner erzählt, wie König Viräta sich mit Tudhi^thira wäh- 



1) Siehe die S. 16 gegebenen Belege. 

2) Den Beweis dafür hoffe ich im Folgenden zu liefern. 

3) vaidüryarüpän pratimueya häficanän ak^än sa kak^e pafigfhya väsasä 
NllakaQtha, der hier offenbar an das Canpur oder an das Wurfelschach denkt, will allerdings zu 
vaidüryarüpän und käSieanan särin ergänzen und ak^än für sich nehmen: caiäüryarüpän käSU^a- 
näms ea iärtn \ idam avetaraktaiännäm iäriphalakctaya copalak^af^m \ äk^än päääms ea. Mir er- 
scheint diese Konstruktion unmöglich, wenn ich auch die Beziehung auf ein mit dem Brettspiel 
kombiniertes Würfelspiel für richtig halte. 

4) vaidüryän käficanän däntän phalair jyolirtisaH^ sdha \ 

kr^näkßcU Ichüäkpäms ca nirvartsyämi manoramän || 

Der zweite päda ist mir unklar. Nilaka^tha fasst hier däntän als särin und bezieht darauf vaidü- 
ryän, kü^Uianän und jyoUraaaih, das rot und weiss bedeuten soll. Auch krfnakfän und lohüäk^än 
erklärt er durch iärin. Phalaii umschreibt er durch ääristhäpanärthäni koffhayuktäni kä^fhädima" 
yäni phalakäni iaif^, wobei er aber an 'Bretter aus Holz u. s. w., mit Feldern versehen, zum Auf- 
stellen der Steine' denkt, nicht an 'hoUowed vessels for rattling the dice', wie Hopkins, Position of 
the Buling Gaste in Ancient India, JA03. Vol. XIII, p. 123, meint. £r hat hier also dasselbe Spiel 
wie in IV, 7, 1 im Auge. Auch Harivaih^ II, 61, 37 werden schwarze und rote dk^as erwähnt 
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rend des Wärfelßpieles erzSmt und voller Wnt eeiiibm Gegner mit einem Würfel 
ins Ci«8icht schlägt, so dasB ihm die Xaae blatet (Y. 46): 
latah praJ:upito räjä tarn akfenOhanad bhrsam \ 
mukhe Yudtiiffhiraih kopän naivam i(y eva hhartsayan || 
kann mit dem alifa nnmÖglich die haselnossgroese Vlbbitakafrocht 
n, mit der man einen Schlag öberhaDpt nicht föhren hann. Der 
m hier nur an einen poiaka gedacht haben, der allerdings lang und 
ag ist, nm zum Schlagen zn dienen. 

st es gewiss kein Znfall, dass alle diese Stellen, wo wir akga im Sinne 
nehmen müssen, gerade im Virätaparvan vorkommen, d. h. in dem Par- 
aach sonst znm TeU andere tind offenbar spätere Sitten ond Grebräache 
eten als in den übrigen Teilen des Epos '). Ich sehe daher keine 
ät in der Annahme, dass ak^a im vierten Buche des Mahäbhärata 
Bedeutung zukommt als in den übrigen Büchern and daher hier aach 
Spiel gemeint ist als in jenen ^. 

Die Zahl der Würfel, 
die genaae Zahl der Würfel, die beim Spiele gebrancht worden, geben 
takastellen keine Ansknoft. Der ständig wiederkehrende Ansdmck 

pase khipati (Jät. 1,290,1; 293.12; VI, 281, 19 n. ö.) nnd die ganze 
: des Spieles im Vidhorapavditajätaha überhaupt zeigen nnr dentlich, 
m Spiele mit päiakaa jeder Spieler mehrere Würfel zngleich warf. 
r Einleitnng za dem ersten Würfelorakel des Bower Uannskriptes 
3/. 05 im Plural die Rede % nnd da die nachher anfgef uhrten einzelnen 
ismal ans drei Zahlen besteben, so dürfen wir mit Sicherheit an- 
SS man drei päSahis verwendete. Da es aber hier bei den Würfen 
e Reihenfolge der Zahlen ankam, — es werden z. B. die Würfe 421, 
il, 412 von einander anterscbiedeo — so mossten natürlich aach die 
üsakas noch irgend ein Abzeichen haben, damit man sie als ersten 
en oder dritten erkennen konnte. Darauf bezieht sich nun offenbar 

(Bl. \*, Z. 3), dass sie mit einem Topfe, einem Diskos ond einem Ele- 
rsehen waren (kunibkalärimäluAgapnkiä patanln)*). Der durch das Bild 
SS gekennzeichnete päAaka galt also immer als der erste, der mit dem 

Gnmd ist wahracbeiDtich der, dasa für den Inhalt des vierten Baches — Bbgeaehen 
ICD Stellen — keine alten Quellen TorliigcD, dorcb die aicb der epische Dichter ge- 
, während er sich in den andern erzählenden Büchern an ältere Schilderungen aoschloss. 
meres hierüber später, Dass ancli der moderne Inder sich anter dem dkfa im Virfi- 
n p&iaka vorBtellt, zeigt das tn der Bombayer Ausgabe diesem Parran vorgeheftete 
n Yudhi^thira mit zwei päsaka* in der Hand dargestellt ist. Für unsere Frage be- 
ilich nichts, da man sich heatzutage wohl ebeoBO wie schon zu Nllakavthu Zeit das 
berall im Hahäbhärata als das pösoia-Spiel denkt 
!■>, Z. 2 f.: pTätakä potantu; Z. A: »amakfä patantu. 

e Erkläning toq kumbhakärimälatiga hat Hoemle, Ind. Ant. Bd. XXI, S. 132 gegeben, 
gäbe des Bower MS., S. 197, hat er sie fallen lassen. Hier aberaetzt er die fragliche 
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Diskus war der zweite, der mit dem Elephanten der dritte. Für die Wahl 
dieser Zeichen war sicherlich massgebend, dass alle drei glückbringende Sym- 
bole sind*). 

Anch in der Fäöakakevali werden für jeden Wurf drei Zahlen angegeben, 
und es wird dabei ein Unterschied in der Reihenfolge der Zahlen gemacht, aber 
hier wird in der Einleitung nur von einem päsakn gesprochen*). Es wurde 
also bei dem Orakel der Paäakakevali ein päSaka dreimal hinter einander ge- 
worfen, wie das in BB auch ausdrücklich gesagt wird: 

triväram prärthayed devlth thantrenanena mantravit \ 
triväram dhdrayet padam paäcäd devt hi nirdiset || ') 

Der Gebrauch von einem oder drei Würfeln beim Wahrsagen beweist natür- 
lich nichts für das eigentliche Würfelspiel. Ebensowenig kommt aber für dieses 
Yäjnikadevas schon oben (S. 19) angeführte Angabe in Betracht, wonach man beim 
Agnyädheya mit fünf Kaurimuscheln oder, falls diese nicht zu haben waren, mit 
fünf Spähnchen viermal hintereinander würfelte. Yäjüikadeva hat hier sicherlich 
das in der Eääikä zu Pän. II, 1, 10 beschriebene Paficikäspiel im Auge, wenn auch 
in der Eääikä selbst die Kaarimuscheln nicht direkt erwähnt sind, sondern nur 
fünf al'^as oder saHaltäs als Spielmaterial genannt werden^). Es wäre aber natür- 
lich ganz falsch, aus diesem Muschel- oder Spähnchenspiel, das schon dadurch, 
dass es einen besonderen Namen führt, als eine Abart des Spieles charakterisiert 
wird, auf das eigentliche Würfelspiel zu schliessen. 



Stelle: 'Lei tbem fall as befits the skill of Kombhakän, the Mätanga womanV und meint, es läge 
hier vielleicht eine Anspielung auf eine in einer buddhistischen Legende erwähnte Capdäla Frau 
Knmbhakäri vor. Aber abgesehen davon, dass die Worte doch wohl kaum jene Übersetzung 2ai- 
lassen, scheint mir eine solche Anspielung deshalb ganz unwahrscheinlich, weU in dem Texte sonst 
nirgends Beziehungen zum Buddhismus zu Tage. treten; das Schriftchen verrät im Gegenteil durch 
den namaakära an Nandirudresvara, die Äcäryas, Isvara, Mänibhadra, alle Yak^as, alle Devas, 
l§iva, Sasthi, Prajäpati, Rudra, Vaiäravana und die Marutas (Bl. I^, Z. 1 — 2), durch die Erwähnung 
von iSiva, Näräya^a, Vi^nu, Janärdana (Bl. I^, Z. 4 — 5) und durch die Vorschrift, seine Habe an 
die Brahmanen zu verschenken (Bl. IIIi>, Z. 4), dass es einen orthodoxen Hindu zum Verfasser hat 

1) Ganz anders denkt sich Hoemle die Sache. Er nimmt an (Ind. Ant. Bd. XXI, S. 132), dass 
die Würfel auf eine Tafel geworfen wurden, die in zwölf Felder geteilt war ; je drei dieser Felder 
wären der Beihe nach mit den Ziffern 1, 2, 3, 4 bezeichnet gewesen. Aber für das Vorhandensein einer 
solchen Tafel haben wir nicht den geringsten Anhaltspunkt ; das Wort Vfii (Bl. I^, Z. 4), das 
Hoernle mit 'diagram' übersetzte, giebt er selbst später in seiner Ausgabe (S. 197) durch 'process 
of divination* wieder. Die Gestalt der päsakaa scheint mir den Gebrauch eines Diagramms sogar 
auszuschliessen. Hätte man diese stabähnlichen Würfel auf eine derartige Tafel geworfen, so hätten 
sie so und so oft über die Grenze der Felder hinausgeragt, und es hätte zweifelhaft bleiben müssen, 
welche Zahl gemeint sei. Durch diese Erwägung erledigt sich meiner Ansicht nach auch das, was 
Schröter, a. a. 0. S. XV, über den Gebrauch eines Zahlenbrettes vermutet. 

2) In BB : muhürte siibhavdäyäm pädakam kärayec chtdtham ; o^ namah päiendracü- 
d ämai^e käryam scUyam vada satt/am vada svähä ; päi akam bhuvi c&layet. 

3) Vgl. Schröter, a. a. 0., S. XIV, der Webers Auffassung mit Recht verwirft. 

4) Auf dasselbe Spiel gehen natürlich auch die S. 19 angeführten Bemerkungen Mahidharas 
und Säya^as. 
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Eine Fünfzahl von Würfeln wird ferner in den Ritaaltexten vielfach in einer 
Zeremonie des Bäjasüya erwähnt : Taittiriyabr. I, 7, 10, 5 ; Apastamba, Srautas. 
XVIII, 19,5; Satapathabr. V, 4, 4,6; Kätyäyana, Srautas. XV, 7, 5. Auf diese 
Stelle hat Weber grosses Gewicht gelegt*); ich glaube aber später zeigen zu 
können, dass die dort genannten fünf Würfel überhaupt nicht zum Spiele be- 
natzt wurden*). 

Im übrigen ist in den Beschreibungen des Spieles in den Bitualtezten immer 
von sehr hohen Würfelzahlen die Rede. Beim Agnyädheya brauchte man nach 
Baudhäyana, Srautas. 11,8 49 Würfel, nach Apastamba, Srautas. V, 19,4 empfing 
der Opferherr dabei 100 Würfel. Beim Räjasüya wurden nach Apastamba, 
Srautas. XVIII, 19, 1 zunächst über 100 oder über 1000 Würfel auf das adhide- 
vana geschüttet; nach XVIII, 19,5 werden dann den Gregenspielern des Königs 
400 Würfel weggeschüttet. 

So merkwürdig diese Angaben auf den ersten Blick erscheinen mögen, so 
stimmen sie doch durchaus zu den Andeutungen, die uns im Epos und im Rgveda 
über die Zahl der Würfel gemacht werden. 

Im Mahäbhärata wird allerdings eine genaue Zahl der Würfel, soviel ich 
weiss, nicht genannt; es wird aber stets von *Würfeln*, die der Spieler wirft, 
gesprochen, und in Mbh. III, 34,4 heisst es, dass Sakuni bei dem Spiele mit 
Yudhi§thira ^Haufen von Würfeln' geworfen habe: 

mahCLmäyah Salcunih pdrrattyah sahhämadhye ptavapann ak^apugän \ 
amayinam mäyayä pratyajaifit iato ^pasyam vrjinam BhTmasena || 

Der Ausdruck aicsapüga weist deatlich auf den G-ebrauch einer grossen Anzahl 
von Würfeln hin. 

Die Angaben des ßgveda sind bestimmter. Nicht nur wird hier in 
Rv. X, 34,12 von einem 'grossen Haufen' gesprochen {yo vah senänir mahato 
(jandsya)j in Rv. X, 34, 8 wird auch eine bestimmte Zahl genannt : fripatlcäsdh 
IcrUati vraia e^äm. Das Wort tripaficäsäh hat mannigfache Erklärungen gefanden. 
Ludwig übersetzt es fragend mit 'dreimal fünf. Ihm folgt Weber'), der tri- 
pancäSah in tripancuiah verändern möchte. Auch nach Zimmer^) bedeutet tri- 
paücäsdh 'zu je dreimal fünf oder 'zu je fünfzehn' und ist entweder ein Adverb 
oder ein Adjektiv mit dem Taddhitasuffixe 6a. Alle diese Erklärungen erscheinen 
mir unannehmbar ; sie sind auch nur dem Wunsche entsprungen, die unverständlich 
erscheinende hohe Zahl herabzumindern. Roth und Grassmann übersetzen in über- 



1) Über die Eönigsweüie, den Räjasüya, S. 71 f. 

2) Ich wül noch bemerken, dass das Vorkommen von aksa zur Bezeichnung der Zahl 5 nichts 
für den Gebrauch von fünf Würfeln beweist. Es handelt sich in diesem Falle gamicht um das 
Wort dk^a, 'Würfel', wie die Petersburger Wörterbücher angeben, sondern ak^a ist hier das Sy- 
nonym von indriya, 'Sinnesorgan'. Erwähnt mag auch werden, dass sich Kathäsarits&gara CXXI, 104 
ein Spieler dem ^iva gegenüber als tryak$a bezeichnet; es geschieht das aber um des Wortspieles 
willen und kann daher für unsere Frage kaum etwas beweisen. 

3) Über den Räjasüya, S. 72. 

4) Altind. Leben, S. 284. 
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emstimmnng mit Säya9a 'ans 63 bestehend'. Gegen diese Dentnng lässt sich von 
rein sprachlichem Standpunkte ans nichts einwenden ; andere Erwägungen fahren 
aber doch dazu, in tripaücaSä eine Bildung wie vedisch tri^aptä, trinavä, klassisch 
tridaia, dvidaia zu sehen und es dementsprechend als '3 mal 60' zu fassen. Das 
Wort erscheint nämlich noch einmal in A v. XTY^ 34, 2 ^) : 

yd grtsyas ') tripaücädfh Satam krtyakfiaS ca ye \ 
särvän vinMu tejaso 'rasdm jaügidäs karai || 

Hier empfiehlt schon die Zusammenstellung von tripaücäsd mit £aiä das Wort als 
150 zu fassen und zu übersetzen : 'Die hundert und fünfzig grtsts (Hexen ?) ") und 
die hundert Zauberer, sie alle möge der jangida von ihrer Kraft trennen und 
saftlos machen. 

Eine weitere Stutze erhält diese Auffassung durch Qy. 1,133,3; 4: 

Aväsäih Maghavaü jahi Särdho yOtumatlnam | . . . 
y&sam tisräk paficäsdto 'bhivlangair apavapah y 

Die hier genannten yätumat%$ sind offenbar mit den grt^ des Atharyaveda iden- 
tisch, und hier erklärt auch Säya^a tisräh paficäsätah durch trigunitapafieaicUsafh- 
khyäfh särdhaiatam. Es ist also zu übersetzen: 'Schlag nieder, o Maghavan, die 
Schar dieser Hexen . . . , von denen du hundertundfünfzig durch deine Angriffe 
niederwarfest'. 

Ebenso mochte ich nun auch in Rv. X, 34,8 übersetzen: 'Zu hundert- 
undfnnfzig spielt ihre Schar'. Ob man daraus den Schluss zieh^i darf, dass 
in rgvedischer Zeit genau 150 Würfel zujn Spiele benutzt wurden, ist freilich 
nicht ganz sicher; 'hunderttmdfünfzig' konnte hier vielleicht einfach zum Aus- 
druck einer grossen unbestimmten Menge dienen, wie das sicherlich in Av. XTX, 
34,2 und Ry. I, 133,4 der Fall ist. Wie dem aber auch sein mag, die Stelle 
beweist jedenfalls, dass zu dem Spiele der rgvedischen Zeit genau so wie zu 
dem Spide, das die Ritualtexte und der Verfasser des Yanaparvan im Auge 
haben, also, mit andern Worten, zu dem Spiele mit Vibhitakanüssen eine grosse 
Anzahl von Würfeln nötig war. 

Diesem Ergebnisse scheint Rv. I, 41,9 zu widersprechen, wo nach den 
einheimischen Erklärem von vier Würfeln, die der Spieler in der Hand halt, 
die Rede ist. Ich glaube später zeigen zu können, dass jene Erklärung zwar 
durchaus richtig ist, dass aber daraus nicht auf ein Spiel mit vier Würfeln 
zu schliessen ist, wie das zum Beispiel Zimmer, Altind. Leben, S. 283, getan hat. 



1) Diese Stelle hat schon Qddner, KZ. XXVII, 217 f., ziir Erklänmg von iripaicäid in 
Rt. X, 34,8 herangezogen. Er fasst aber das Wort in beiden F&llen als 63 anf und meint, diese 
Zahl sei cum Ansdrack einer mibestimmten Vielheit gebraucht. 

2) Dies ist die Lesong, die Sftyana vor sich hatte nnd die durch die unten angeführte Stelle 
aas dem Bgreda gestützt wird. 

3) Bloomfield, SBE. VoL XLU, p. 671, vergleicht die in Vijasaneyis. XVI, 25 erwähnten gftsäh. 

AkkaadlaaiM 4. K. Qm. d. WIil ra OMtiaff«». PUL-Ust. Kl. K. F. Bud •.*. 4 
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Glaha. 

Würfelplatz oder Wiirfelbrett nnd Würfel waren die einzigen Requisiten 
des Spielers. Die Würfel wurden, wie die Schilderung des Yidhurapa^^itajätaka 
deutlich zeigt, mit der Hand, nicht wie bei uns mit einem Becher geworfen. 
Das gleiche Verfahren galt sicherlich schon in vedischer Zeit; aus Av. YH, 62, 8: 

krtäfh me ddksine haste jayo me savyä dhitah \ 

dürfen wir wohl schliessen, dass man beliebig mit der rechten wie mit der 
linken Hand würfelte. Auch heutzutage wird, soviel ich weiss, nie ein Würfel- 
becher benutzt. Es kann daher auch in der schon oben angeführten Stelle aus 
dem Mahäbhärata (II, 56, 3) : 

glahCLn dhanüth^i me viddhi sarän dk^ärhs ca JShärata \ 

glaha unmöglich den Würfelbecher bedeuten, wie im Petersburger Wörterbuch 
vermutet wird *). glaha, von der Wurzel glah, die, wie schon die indischen Gram- 
matiker gesehen haben, mit grah identisch ist (Päij. III, 3, 70) ^), bezeichnet viel- 
mehr zunächst den 'Griff', die Würfel, die man zum Wurfe bereit in der Hand 
gepackt hält, den Wurf in konkretem Sinne. Diese Bedeutung liegt hier noch 
vor; die glahas, die in der Faust zusammengehaltenen Würfel, gleichen dem 
Bogen, die einzelnen Würfel, die beim Werfen daraus hervorgehen, den Pfeilen ^). 
Daher können Mbh. VIII, 74, IB die glahas selbst mit Pfeilen verglichen werden: 

adyäsau Saubalah Kr^na glahäfi janätu vai iarän \ 
durodaram' ca Gäiidtvam mandalam ca ratham prati || 

'Heute, o Krs^a, soll jener Sohn des Subala erkennen, dass die Pfeile die Würfe 

sind, das GäQ^^va der Spieler*} und der Wagen der Spielkreis.' 

In Mbh. n, 76, 23 ; 24 macht Sakuni den Vorschlag , um die Verbannung 

zu spielen: 

ane^ia vyavasäyena dwyäma puru^arsabhäh | 

samulk§epemi caikena vanavasaya Bhärata || 

'Mit diesem Übereinkommen wollen wir spielen, ihr Helden, und mit einem 
Wurfe*) um das Leben im Walde, o Bhärata.' 
Dann fährt der Erzähler fort: 

prafijagräha tarn Partho glahafh jagroha Saubalah 

jitam üy eva 3akunir Yudhi^fhiram abhäfata \\ 

1) Aus demselben Grande kann ich auch für ak§ävapana und phaläka nicht die Bedeutung 
'Würfelhecher' anerkennen; siehe S. 16, Anm. 1; S. 21, Anm. 4. 

2) Pischel, Ved. Stud. I, 83, hat das allerdings in Zweifel gezogen, aber Rv. X, 34,4: 
ydsyägrdhad vedane väjy äk^äl^ scheint mir doch nicht ausreichend, um eine Ableitung von *gradh 
zu rechtfertigen. 

3) Nilaka9tha erklärt glahän hier durch panän. 

4) Im grösseren FW. wird hier für durodara 'Würfelbecher' ab Bedeutung angegeben; 
Böhtlingk hat aber diese Erklärung selbst aufgegeben, da sie im kleineren Wörterbuche fehlt 
Nilakantha erklärt durodara als päsa, was sicher falsch ist; vgl. die unten angeführte Stelle Mbh. 
VII, 130,20. 

5) Über aamutk^^a siehe S. 28, Anm. 1. 
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„Der Sohn der Frthä nahm den^) an; den Warf ergriff der Sohn des 
Sabala. 'Gewonnen!' sagte ^aknni zu Tndhi^thira." 

Dass glaha hier wirklich die zmn Wnrfe bereitgehaltenen Würfel sind, zeigt 
der genan entsprechende Vers U, 60, 9, wo aJc^än für glaham steht : 

tato jagräha jSaJcunis tan ak^an dk^atattvavit \ 
jitam ity eva iSaJcunir Yudhi^tkiram abhä^ata \\ 

Diese Bedentang 'Warf' ist im Mahäbhärata weiter verbreitet als es nach dem 
Petersbarger Wörterbuch der Fall zu sein scheint , wo sie nur für II, 65, 39 : 
glaham divyami carvangyä Draupadya, II, 71,5: imäm sahliamadhye yo vyadevld 
glahefu , und V, 48, 91 : mühyäglahe nirjitä vai nrsamsaih , anerkannt wird. In 
Mbh. n, 59, 8 : 

ak^aglahah so ^bhibhavet parafh nas tenaiva do^o bhavatiha Portha \ 

soll glaha 'Würfeler' bedeuten; es ist aber zu übersetzen: 'Der Wurf*) ist es, 
der nnsem Gegner besiegt; dorcn um nur entsteht hier ein Übel, o Sohn der 
Prthä'. 

Für eine Reihe von Stellen ausser der schon besprochenen U, 76,24 wird 
'Einsatz' als Bedeutung von glaha aufgestellt, während mir auch hier nur 'Wurf 
zu passen scheint. Wenn der Kampf unter dem Bilde des Spieles geschildert 
wird, werden die Vorkämpfer als die glahas der Heere bezeichnet. So bei dem 
Zasammentreffen des Kangia und Arjuna, YUI, 87, 31 — 33 : 

tävaianam rane Karno glaho hy Ostd visämpcUe \ 
tathaiva Pandaveyänam glahah Pariho ^bliavat tada || 
ta eva sabhyos tatrosan prekaakäs cäbhavan sma te \ 
tairaifäfh glahamänänäm dhruvau jayaparäjayau \\ 
täbhyärh dyütam samOsaktam vijayayetaräya ca \ 
asmäkam Pändavänäm ca sthitanäm ranamurdhani || 

VI, 114,44 erzählt Safijaya: 

tävakänäih jaye Bhl^mo glaha ästd visämpate \ 
tatra hi dyiUam äsaktam vijayayetaräya va \\ 

Vn, 130,20; 21 sagt Drona: 

senäth durodarath^) viddhi sarän aksän visämpate \ 
glaham ca Saindhavam räjums tatra dyutasya niscayah \\ 
Saindhave tu mahad dyütam samäsaktam paraih saha \ 

Es ist meiner Ansicht nach ausgeschlossen, dass glaha hier 'Einsatz' bedeute. 
Man kann doch unmöglich sagen, dass das Spiel um Sieg oder Untergang am 
Einsatz hänge oder dass die Entscheidung des Spieles auf diesem beruhe. Der 



1) Ich beziehe tarn auf samutk^epa. Nilakantha zieht glaham sowohl zu prcUijagräha als 
auch zu jagräha und fasst es einmal als Einsatz, das andere Mal als Würfel: pratijagräha iam 
glaham angteakära tatah Saübalo glaham jofiräha päsafk 2^itavän. 

2) Nilakantha : pädädhino glahah pano jayaparäjayarüpo vyavahärah. 
8) Nilakantha: durodaram dyülakärinam. 

4* 



28 HBINBICH LÜDBBS, 

Sieg wird yielmehr darch den Wnrf bedingt; Ear^a and Arjona, Blii$ma nnd 
Saindbaya sind also die Würfe, mit denen die feindlichen Heere um den Sieg 
spielen. 

Als Sakuni znerst mit dem Vorschlage kommt, nm die Verbannnng zu 
spielen, sagt er (11, 76, 9) : 

amuflcat sOiaviro yad vo dhanam püjüam eva tat \ 
mahädhanam glakam tv ekam irnu bho Bharatar§dbha \\ 

In II, 76, 22 wiederholt er : 

€§a no glaha evaiko vanaväsäya Pändavah \ 

In in, 34, 8 erinnert Yndhi^thira den Bhimasena an die Sache : 

tvaih cäpi tad vettha DhanafkjayaS ca punar dyütäyägatäms taih sabkäfh nah | 
yan mam bravid DhrtarOffrasya putra ekaglahartham Bharatänäm samak^m || 

Es wird also immer wieder betont, dass es sich bei dem Spiele nm die Ver- 
bannung nm einen einzigen glaha handelte. Das wird aber nnr verstandlich, 
wenn man glaha als 'Wurf' fasst; es ist ein einziger Wnrf, der über die Ver- 
bannnng der Eanravas oder der P&^^&v&s entscheiden soll. Anch die Kon- 
struktion von glaha mit dem Dativ des Eingesetzten in II, 76,22 spricht dafür; 
glaha vanaväsOga entspricht genau dem samutk^epo vanavasäya in dem oben ange- 
führten Verse II, 76,24^). 

Daß glaha an andern Stellen des Epos und in der späteren Literatur ausser 
'Wurf' auch 'das, was bei dem Wurfe auf dem Spiele steht' bedeuten kann, soll 
nicht geleugnet werden. Bisweilen ist es schwer zu entscheiden, welche Be- 
deutung vorliegt. So bezeichnet z. B. Yndhisthira in II, 65, 12 den Nakula als 
glaha und zugleich als dhana: 

Nakulo glaha evaiko viddhy etan mama tad dhanam \ 

Ich glaube, dass auch hier zu übersetzen ist: 'Nakula {giU) der eine Wurf; 
wisse, dass dies mein Einsatz^ ist', und dass Yndhisthira auch hier hervorheben 
will, dass er den Nakula auf einen Wurf setzt. Jedenfalls ist an 'Wurf als 
Grundbedeutung von glaha festzuhalten, und ich hoffe später zeigen zu können, 
dass sie auch in Av. IV, 38,1—3 anzunehmen ist. 

Die Technik des Pääaka-Spieles. 

Die äussere Technik des poiaÄi^a- Spieles wird in der Jätakastelle sehr an- 
schaulich geschildert. Wie schon erwähnt, nimmt der Spieler die Würfel in die 



1) Nilakantha erklärt dort samutkf^per^: ekenaiva vacanopakfepena säkrd vyähjrtamätrenety 
arthah. Im grösseren PW. wird 'Aufheben der Hand', im kleineren 'das Hinwerfen eines Wortes, 
Anspielung auf' für samutk^epa angegeben. Die Übereinstimmung von H, 76, 22 und 24 zeigt, dass 
alles das nicht richtig ist 

2) dhana kehrt in dem alten Tedischen Sinne von Einsatz in der Schüdernng des Spieles 
immer wieder; siehe H, 60,7; 61,2; 6; 10; 13; 17; 20; 23; 27; 30; 66,4; 6; 8; 10. 



DAS VORFELSPIEL IM ALTEN INDIEN. 29 

Hand. Dann rollt er sie in der Hand dorcfaeinander (kaffhe veiffetvä) and wirfb 
sie nach oben in d*e Lnft {akase khipt). Fallen sie ungünstig, so hat er das 
Recht, sie wieder aufzufangen, solange sie noch in der Luft schweben, and den 
Warf zn wiederholen; von diesem Becbte macht ja der ESnig Gebrancb, bis es 
ihm dnrch PnvQakas Zanbermacht anmöglicb gemacht wird, die Würfel za fangen. 
In der Fähigkeit, im Na za erkennen, ob die Wärfei richtig oder falsch fallen, 
besteht, wie der Erzähler hervorhebt, die Qeschicklicbkeit des Spielers (raja 
jütasippamhi SHkusalatäya posake attano parajayaya bhassanie iUUvä). 

Aach im Mahäbhärata wird bekanntlich öfter die Geschicklichkeit, die das 
WQrfelapiel erfordere, betont. In 11, 66, 3 bezeichnet äabnni das Spiel als eine 
Fertigkeit, in der der Kündige den Unkundigen besiegen kSnne: 

akfan ifipann akpatah san vidvän avidu^ jaye \ 
In II, 48, 20 ; 21 rühmt er sich seiner Geschicklichkeit im Spiele : 
devane kuSalaS cäKa^ na me 'sii sadrSo hhuvi \ 
trifa loke^u Kauravya tarn tvam dyHie samähvaya \\ 
teisyäkfaku^alo rajann adäsye 'ham asathsayam \ 
rnjyam äriyath ea tath dfptOth ivadarthaA jmrvfarfabha \\ 

während er andererseits von Tudhi^tbira wegwerfend sagt, er liebe zwar die 
Würfel, verstände aber nichts vom Spiel (II, 48, 19) : 

dyiitapriyas ca Kaunleyo na sa jänOti devitum ') [ 

Todhi^thira selbst hält sich natürlich für einen guten Spieler und rühmt sich in 
IV, 7,12 seiner Geschicklichkeit genau so wie oakuni: akfän prayoktum kuialo 
'smi devitiam. 

Man ki5nnte wegen der Ähnlichkeit der Ausdrücke versucht sein, diese 
Stellen im Sinne der Jätakaerzählnng zu deuten. Es ist dabei aber doch zn 
bedenken, dass es sich im Hahäbhärata nicht um dos Spiel mit pahkas, sondern 
um das Nässespiel handelt^), bei dem es auf das rasche Erkennen von Angen- 
zablen gamicht ankommen kann, und ich glaube daher, dass die Geschicklichkeit, 
von der im Mahäbhärata die Rede ist, in etwas anderem beruht, nämlich in der 
Zäblkonst, die wir später kennen lernen werden. 

Die Ayas und ihre Namen. 

Kehren wir jetzt zum VidhurapaQd'tajätaka zurück. Nach der DarsteUnng 
des Jätaka gab es 24 verschiedene dyas, von denen jeder der beiden Spieler sich 
vor Beginn des Spieles einen wählt. Wem es dann gelingt, den gewählten zn 
werfen, der hat gewonnen. 

Es kann darnach keinem Zweifel unterliegen, dass äya 



1) Da Vais wird nh der Abweichnng ea nir «a in II, 49, 89 wiederl 

2) Nor in Ubli. IV, 7, 12 iat wohl eher u du fd^ota-Spiel ta denk« 
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d. h« eine bestimmte Anzalil oder Verbindimg von Wärfeiaugen bedeutet , und 
das wird darch die Pääakakevali bestätigt. Hier wird in Vers 168 der Warf 
431 aasdrncklich als äya bezeichnet: 

catuslcädau trikam mculhye padam caivävasänikam \ 
e^a äyah pradhänas tu iakafam ndma namatah \\ 

Und anch in Vers 35 ist sicherlich za lesen: 

padam pürvam trikam madhye catuskam cavasanikam \ 
äyo^) ^yam vijayo ndma tasya vaksyämi cintitam \\ 

Da man, wie wir schon sahen, beim Würfelorakel entweder drei vierseitige, 
durch Abzeichen unterschiedene Würfel auf einmal oder einen vierseitigen Würfel 
dreimal hinter einander warf, so ergeben sich 64 verschiedene Würfe, denen 
sowohl in dem ersten Würfelorakel des Bower Manuskriptes als auch in der 
PäSakakevali besondere Namen beigelegt werden. In der erstgenannten Schrift, 
wo die Permutationen jeder Grruppe die gleichen Namen tragen, sind es die 
folgenden ^ : 

444 canfayänfa^). 321 dundubht. 

333 navikkh 442 vr^a, 

222 patfabandha. 422 presyä, 

111 kälaviddhi. 332 vitl. 

443 Säpata^). 114 karna. 

343 mali% 322 sajä. 

324 vahula^), 331 käna oder kana% 

414 küta. 311 cuücuna. 

421 bhadrä''), 221 päflcT oder pafic^, 

341 saktt oder sakti. 112 kharl^). 

Die meisten dieser Namen kehren in der PäSakakevali wieder, doch ist die 
Verteilung auf die einzelnen Würfe nicht immer dieselbe. Ich gebe im folgenden 



1) BA äyäyath; LU an^*o; LE pro^no; BBpäso, was Schröter in den Text aufgenommen hat 

2) Die Reihenfolge ist die in dem Werke befolgte. 

3) Der Name ist unsicher. 

4) Die Permutationen 434 und 344 werden als zweiter und dritter ääpata bezeichnet und so 
analog bei den folgenden Gruppen. 

5) Der Name steht im Texte bei 334 und fehlt versehentlich bei 343 und 433. 

6) Die Gruppe 234 fehlt im Texte. 

7) Die Gruppe 124 fehlt im Texte. Bei 412 fehlt der Name und der Spruch. 

8) Bei 313 steht känah tantra, bei 133 kanatantrcih, was sich vielleicht auf den Begleitspmch 
bezieht und *der Spruch für den X;äMa-Wurf' zu übersetzen ist. Hoemle scheint, nach seiner Be- 
merkung auf S. 197, Anm. 3 zu urteUen, die Namen überhaupt nicht als die Namen der Würfe, 
sondern als die der Sprüche zu betrachten, was nicht richtig sein kann, da sie, wie wir sehen 
werden, auch ausserhalb der Orakel beim Würfelspiele vorkommen. 

9) Die Gruppen 121 und 211 fehlen. 
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cme Liste, indem ich den Kamen, den die Gmppe in don ersten Wörfelorakel 
des Bower Hannakriptes (B. MS.) fährt, voranstelle *)- 

111. B. HS. kaiaviddki. P. äobltaMt. 

112. B. US. kiari. F. kartarf. Dies ist die Lesart von BA nnd BB; LE 
and Lü lesen patita vifotartari für paiitä toro tariarL Ich habe keinen 
Zweifel, dass hariari aas Hiari oder dem synonymen gardahhi*} ver- 
derbt ist. 

113. B. HS. cuAcuna. P. oAftni. Die beiden Ansdröcke sind natürlich 
identisch. 

114. B. HS. karva. P. iarMlä (aach in G). I 
Hoemle, Bower Uannscript, S. 219, kariai 
nikä ist dem Metmm zn liebe gewählt 
auch sonst bei diesen Xamen zwischen BI 

121. B. SIS. khari. P. kein Xame. VieUeicht 
päsai.e. BB päAikaA. LU pdsakä) in p<iso 'ya 
des orsprönglichen Namens getreten, wi« 
koranant in BB dnrch päsake patttam lata e 

122. B. HS. pöüci. P. rä>fl. Für taso liest BI 
in den Text gesetzt- vaso nnd j'iJso sind : 

123. B. HS. dundtibhi. P. dtindulM, nach BA 
BB Hascnlinam. 

124. B. MS. Ihidra. P. Uidra. mit "Wechsel d- 
131. B. HS. atfic»n/i. P. dunduhhi, m., das in i 

Lesang duiidubld ist aber nicht sicher: LE 
für duRdibhih. Es liegt die Vermotnng 
eunmnaA. evlicuu-h oder ciüciniA verderbt is 
13-2. B. HS. dindtAhh P. dundubhi, nach BA 
LC Hascolinam. 

133. B. HS. lana. P. tnanthiH. Die Lesang t 
jektnr: LE und LU haben mmUhaiiuh, BA 

134. B. HS. iiH>. P. vüaya. 

141. B. MS. karna. P. kein Name. 

142. B. MS. Uiadfl. P. dundnbhi, nach BA Fei 
LU Mascolinnm. In B. MS. bezeichnet du 

143- B. HS. iaklL P. ^Iti oder s<ikii. LU lies* 
144. B. MS. k'ta. P, rr*a lanch in G;, das in 

\i BA. BB. I.V. and LU nnd die ton xbrvler für seioe 
G iit das Muitukripl eioer Aiid^m ßezemion , v<>ii der Ho«nd< 
dritldi TüatasifiD. die rieb im Bower Haoiukripte Bildet, sind 1 
»eise hat Schröter, «i* ms »^iaeo Bemerlciuitcea aar 3, .XTII 
gankht ak solche erkannt. 

■2} Siehe darj'^r >. 56. 
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211. B. HS. kkarf. P. dmndubki. In B. HS. ist dufUhAhf der Name von 213. 

212. B. HS. päüet. P. dmndubkij nach BA nnd LU Femininom, nach BB 
and LE Hasenlinain. In B. HS. bezeichnet dundubhi 213. 

213. B. HS. dundfibhi. P. dundubhi, nach BA Fenuninnm, nach BB, IE 
und Lü Hascnlinnm. 

214. B. HS. bhadrä. P. hhadra^ mit Wechsel des Greschlechts wie vorher. 

221. B. HS. pä^ti. P. pattrt, wofür LE putri bietet. Ich bin überzengt, 
dass beides nnr Verderbnisse von paSici sind. 

222. B. HS. paticbandha. P. kein Name. 

223. B. HS. saja. P. küta. Für küto 'yafk liest aber LE votsähaik, was 
gajeyafk als ursprüngliche Lesart wahrscheinlich macht. 

224. B. HS. pre^a. P. prasna (anch in 6). Eine Handschrift hat nadi 
Hoernle, Bower Hannscript, S. 218, küfa. Ich bezweifle nicht, dass 
praino ^yam aas pre^yo ^yatn verderbt ist; vgl. 422. 

231. B. HS. dundubhi. P. dundubhi^ nach BA and LE Femininam, nach 
BB nnd Lü Hascnlinnm. 

232. B. HS. 9aja. P. küfa. In B. HS. bezeichnet hufa 144 nnd seine Per- 
matationen. 

233. B. HS. viß. P. dundubhi^ nach BA Femininam, nach BB, LE and LU 
Hascnlinnm. In B. HS. bezeichnet dundubhi 231. 

234. B. HS. vahula. P. baJuda^ mit Wechsel des Greschlechts wie vorher. 

241. B. HS. bhadra. P. dundubhi^ nach BA nnd BB Hascnlinnm, nach LE 
nnd LU Femininnm; in BA nnd BB ausserdem auch vrfa genannt. 
In B. HS. bezeichnet vr^a 244, dundubhi 231. 

242. B. HS. prefyä. P. kein Name. 

243. B. HS. vahula. P. kein Name. 

244. B. HS. vr^' P- ^r^f das sich anch in der Rezension des Bower 
Hannskriptes findet. 

311. B. HS. cuncuna. P. dundubhi, nach BA nnd LU Femininam, nach BB 
nnd LE Hascnlinnm. In B. HS. bezeichnet dundubta 321 ; vgL aber 
anch die Bemerknng anter 131. 

312. B. HS. dundubhi. P. dundubhi, nach BA nnd LU Femininam, nach BB 
nnd LE Hascnlinnm. 

313. B. HS. kana. P. pätrika, n. pätrikam findet sich nnr in LU; BB hat 
anstatt dessen poSakah, BA nnd LE pOiake, was Schroter in den Text 
anfgenommen hat. 

314. B. HS. iaktl. P. sakH, fem. 

321. B. HS. dundubhi. P. kartart. Anstatt patUä iava kariaH liest BA 
patiia vifokartarl, was Schröter in den Text gesetzt hat. Ich glanbe, 
dass kartarl anch hier Verderbnis von kharl ist, das in B. US. 121 
bezeichnet; vgl. die Bemerknng zn 112. 

322. B. HS. saja. P. bahula. In B. HS. bezeichnet vahula 324. 

323. B. HS. vifl. P. iripadl. 
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824. B. MS. vahula. P. saphala. Ich bin überzeugt, dass saphalä aus ba- 
hda verderbt ist. Die Femirnnform erscheint in P. aach sonst; siehe 
234, 822. 

331. B. MS. käna, P. dundubhi, nach BA und LE Femininum, nach BB 
und LIT MascuUnnm. In B. MS. bezeichnet dundubh^ 321. 

332. B. MS. vit%. P. kein Name. Vielleicht stand aber der Name ursprüng- 
lich an SteUe von päiake in päiake paiitafh (LT7 paSdkas patitas) iava; 
vgl. die Bemerkung zu 121. 

333. B. MS. navikki. P. kein Name, falls er nicht in niädtam (BB niicayam) 
stecken sollte. 

334. B. MS. nUÜJ. P. mälinJ. Die beiden Namen sind natürlich identisch. 
G hat prcchaka. 

341. B. MS. SaktL P. kein Name. 

342. B. MS. vahula. P. kein Name. 

343. B. MS. mall, P. kein Name. In G wiederum prcchaka. 

344. B. MS. iäpata. P. sakaft. Für dakafi liest BB iakafo. Beide Formen 
sind zweifellos verderbt aus säpafäj der Femininform zu Sapafa. Den 
Beweis liefert die Fassung in G : trikath pürvath catufkuu dvau drSyaie 
tava sathpadä, wo für sathpada natürlich däpafä zu lesen ist. Wahr- 
scheinlich steckt iapatä auch in dem stark verderbten Verse der Re- 
zension des Bower Manuskriptes: dhanadhanyai ca te pürnnä asti sar- 
twasya sampadä. 

411. B. MS. karna. P. käram. So liest Hoemle, Bower Manuscript, S. 220. 
LE und Lü lesen kdranatn, das sich auch in G findet. Eine Hand- 
schrift hat nach Hoemle vr^a. BA und BB haben keinen Namen, da 
sie den Versschluss geändert haben. Dass karanJj das natürlich auf 
karna zurückgeht, die richtige Form ist,, beweist die Lesart pcUitä für 
patitarh in BA und LE. Es hat Geschlechtswechsel stattgefunden wie 
in den oben angeführten Fällen. 

412. B. MS. bhadrä. P. kein Name. 

413. B. MS. iakti. P. Sakü, fem. 

414. B. MS. küta. P. küfa. Der Vers lautet in allen von Schröter be- 
nutzten Handschriften richtig : daivänuktUyatah sädhu küfo ^yatn patitas 
tava. Schröter hat fälschlich sädhu küfo zu sodhukrto verändert. 

421. B. MS. bhadrä. P. kein Name. 

422. B. MS. pre^ä. P. pre^a. Die richtige Lesart pre^o ^yam patitas tava 
steht in BA, Schröter hat die falsche Lesart von LE und Lü prek^yo 
^yam in den Text gesetzt. In G findet sich die Femininform prek^a 
(prek^eyam patita tava)^ die natürlich in pre^ya zu verbessern ist. 
Der Wechsel des Gesdilechts ist wie in den oben angeführten Fällen. 

428. B. MS. vahula. P. kein Name. 
424. B. MS. vr^a. P. kein Name. 

Abhudlucn d. K. Cht. «.Wia. in OMtiB(«ii. PUL-Utl. D. N. F. Bud 9.t. 5 
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431. B. MS. saitJ. P. Nakata, n. BB liest aber sakafo, LIT Sakunam far 
bahttam. Unter 344 haben wir sakaft, sakafa als Verderbnis von sapata 
kennen gelernt, hier ist sakafa offenbar ans saktJ verderbt. Dafor 
spricht auch, dass in der Fassung von Lü: e^a äyah pradhanas tu 
sakunam nämnä manoramaih ein zweisilbiger Name dnrch das Metmm 
gefordert wird. 

432. B. MS. vahula. P. kein Name. 

433. B. MS. mäh. P. marjani. Da unter 334 dem malt des B. MS. ein 
möZtnl in P. entspricht, so hege ich keinen Zweifel, dass märjani ans 
mälini verderbt ist. 

434. B. MS. iäpafa, P. saphalä. Anch hier ist saphalä sicherlich aus säpatä 
verderbt. Für die Femininform vergleiche die Bemerkungen zn 344. 

441. B. MS. küta, P. küfa. Der richtige Name steht in BA; LE nnd Lü 
lesen ^dhruvOy BB ka^fo für küfo. 6. hat prcchakä, andere Handschriften 
nach Hoernle, Bower Mannscript, S. 216, krakacah. 

442. B. MS. vr^. P. vr^. Der Name steht auch in Gr nnd in der Re- 
zension des Bower Manuskriptes. 

443. B. MS. säpata, P. väma, 

444. B. MS. canfayanfa {?). P. kein eigentlicher Name, die drei Vieren 
werden aber als die drei weisen Stiere bezeichnet {vr^ahläs ca trayo 
yatra patitäs te vicaksanäh). 

Die Namen der Würfe in der Pääakakevali sind also, wenn man von dem 
Geschlechtsnnterschiede und kleinen Verschiedenheiten im Bildungssnffixe absieht, 
in 18 Fällen denen des ersten Orakels im Bower Manuskript völlig gleich, in 
zwei Fällen so ähnlich, dass ihr Zusammenhang noch deutlich erkennbar ist 
(113 ciflcini für cuilcuna; 411 kOranl für karna). In 16 Fällen fehlt der Name, 
doch besteht bei 121, 332, 333 der Verdacht, dass er erst durch handschriftliche 
Verderbnis geschwunden ist. In 13 Fällen braucht die Pääakakevali die Namen 
anders. Zxmi Teil werden wir es anch hier mit handschriftlichen Verderbnissen 
zu tun haben ; so bei 223 küta (aber handschriftlich auch vdtsä) für sajä und viel- 
leicht daher auch bei 232 küta für saja. In andern Fällen aber scheinen schon 
Versehen des Verfassers selbst vorzuliegen; so, wenn er dundubhi (eigentlich 
132, 213, 231, 321) für 142, 211, 212, 233, 331 verwendet, vr^a (eigentlich 244) 
für 144, vr§a (eigentlich 244) oder dundtMii (eigentlich 231) für 241, kariarl, 
falls dieses ans khäri entstellt ist, (eigentlich 121) für 321, bahulä (eigentlich 
324) für 322. Auch bei dundubhi (eigentUch 132 und 321) für 131 und 311 liegt 
vielleicht ein Versehen des Verfassers vor; dundubhi konnte aber auch ans dem 
zu erwartenden cutictina verderbt sein. In 16 Fällen endlich hat die Pääakakevali 
neue Namen. Von diesen sind aber die meisten sicherlich nur Verderbnisse; so 
112 (und wahrscheinlich auch 321) kartarf für khar^ (oder gardabht), 122 vOsa 
(päsa) für pand, 221 pattn für päncif 224 prasna für presya, 324 saphalä für 
bahulä, 344 sakafi für Säpafä, 431 Sakafa für dakti, 433 mOrjani für mälinl, 434 
saphaJa für säpata. Es bleiben sechs Namen: 111 hbhana anstatt kälavidähi, 133 
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mantlän (Konjektur) anstatt kana, 134 vijaya anstatt saJdt, 313 pätrika anstatt 
käna, 323 tripadi anstatt vitl, 443 vamä anstatt Säpafa. Bei dem verwahrlosten 
Zustande, in dem sich der Text der Pääakakeyall befindet, ist die Frage, ob 
wir es hier tatsächlich mit neuen Namen oder nar mit falschen Lesungen und 
Schreibfehlem zn tun haben, zur Zeit überhaupt nicht zu losen. £s bedarf 
dazu der Heranziehung eines viel grösseren handschriftlichen Materiales als es 
Schröter für seine Ausgabe benutzt hat; vor allem müsste die durch G reprä- 
sentierte zweite Rezension des Werkes vollständig vorliegen. 

Wie immer aber auch das Urteil über diese letzte Gruppe von Namen 
lauten mag, die in dem ersten Orakel des Bower Manuskriptes vorkommenden 
Namen sind jedenfalls für uns von grossem Interesse, weil sie nicht blosse Er- 
findungen der professionellen Wahrsager sind, sondern Ausdrücke, die von alters- 
her beim eigentlichen Würfelspiele üblich waren. Das wird durch das Vidhura- 
paQ(}itajätaka bewiesen, wo eine Reihe dieser Namen wiederkehren. In der 
Prosaerzählung werden mäti^), savota^)^ bahula, santi und bhadra als Beispiele 
von äyas genannt; in den Gäthäs werden ausser diesen') noch die beiden käkas 
(duve käka), mandakäf ravi, nemij sathghatta und iitthirä, also im Ganzen zwölf 
aufgeführt. Von diesen lassen sich mäli, sävata, baJiuIa und hhadrä ohne Weiteres 
mit den Namen mäU {malint), säpata, vdhüla (bahula) und bhadra (bhadra) der 
Würfelorakel identifizieren. P. santi ist wahrscheinlich in satti zu verbessern 
und reflektiert sk. saktt (sakti). Möglicherweise ist aber auch für duve läkä duve 
kanä zu lesen und kanä dem karna und kana des ersten Orakels gleichzusetzen. 
Die übrigen Namen haben in den Orakeltexten keine Entsprechung. 

Eine weitere Frage ist es , ob die Namen , die sich gleichlautend in dem 
Jätaka und in den Würfelorakeln nachweisen lassen, in beiden Werken die 
gleichen Würfe bezeichneten. Nach dem ersten Orakel des Bower Manuskriptes 
bezeichnet mäll 343, säpata 443, vahula 324, bhadra 421 und die jedesmaligen 
Permutationen dieser Gruppen. Nach der Gäthä heisst ein 'Achter' (affhaka) 
nUUika, ein 'Sechser' (chaka) sävata, ein 'Vierer' (catukka) bahula, ein 'aus der 
Verbindung zweier Verwandter bestehender' (dvibandhusandhika) bhadraka. Ich 
muss gestehn, dass mir die letzteren Angaben xmverständlich sind, und dass es 
mir unmöglich ist, sie mit denen der Orakeltexte in Einklang zu bringen. 
Ebensowenig verstehe ich die Behauptung, die sich sowohl in der Prosa des 
J&taka wie in den Gäthäs findet, dass es 24 Würfe (äya) gebe, da sich weder 
bei drei noch bei einer grösseren oder geringeren Anzahl von pOsakas und 
einerlei, ob man die Gesamtsumme oder die Kombinationen der Augenzahlen als 



1) So in den smghalesischen Handschriften, in den birmanischen mäHkct9k. 

2) Die singhalesischen Handschriften haben «äve^om, die birmanischen falsch säraffam, 

8) Die Abweichongen zwischen den Formen der Gäthäs and denen der Prosa sind onbedentend. 
Des Metroms wegen wird in den Gäthäs tnälika für mäli und einmal bhadraka neben bhadra ge- 
braucht Für säoaffam and aaioaUo in den Gäthäs ist säüotatk and sävato za lesen. Das Geschlecht 
schwankt bei den o-Stämmen bisweflen zwischen Mascalinnm und Neatram : maliko neben tnäUkoak, 
säoaio neben aäoafam, bahulo neben bahidaä^. Ebenso steht neben bhadra bhadrakath, 

6* 
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Wurf betrachten will, je 24 verschiedene Würfe ergeben können. AnfPallig ist 
auch, dass in der Gräthä, die doch offenbar eine Anfzählnng der äyas enthalten 
soll, nur zwölf mit Namen genannt werden. 

Wir müssen nns also darauf beschränken, zu konstatieren, dass die Be- 
deutung dieser Namen, sei es zeitlich, sei es lokal, verschieden war; die Tat- 
sache, dass sie alte Spielausdrücke sind, wird aber durch eine Stelle des Mrccha- 
katika erhärtet. Dort klagt der Masseur, der seine zehn Goldstücke im Würfel- 
spiele verloren hat (II, 1): 

navabandhanamukkae via gaddahfe hä tadido mhi gadddkte \ 
Afigaläafnukkae via sattle Ghadukko via ghädido mhi sattle || 

^Ach, ich bin geschlagen von der gaddahl wie von einer Eselin, die eben von der 
Fessel befreit ist ; ich bin getötet von der satii wie Ghatotkaca von dem Speere, 
den der Angakönig schleuderte.' Prthvidhara erklärt in seinem Kommentare 
gaddah% und Sait% als Synonyme von kapardaka; es kann aber keinem Zweifel 
unterliegen, dass es sich hier um Würfe handelt^), und dass ^attt mit dem saktl, 
gaddahl, 'Eselin', mit dem gleichbedeutenden khari des Würfelorakels identisch sind. 
Recht unsicher ist es, ob auch in Mbh. in, 69,7 einer dieser aya- Namen 
vorliegt. Dort sagt Puskara zu seinem Brader Naia, als er ihn zum Spiel 
überreden will: 

dlvyavety ahravtd bhräta vrfeneti muhur muhuh \\ 

Das Wort vrsa kann hier nicht den fiauptwürfel {ak§aniukhya) bedeuten, wie 
Nilaka^tha und darnach die Petersburger Wörterbücher angeben, da von einem 
Wertunterschiede zwischen den Würfeln niemals die Rede ist. Wenn vr^ über- 
haupt ein Ausdruck des Würfelspieles ist, so kann es nur ein aya sein'), den 
Puskara zu seinem Wurfe wählt, wie im Jätaka der König den hahvila oder 
Pu^^aka den sävafa wählt. Damit würde bewiesen sein, dass nicht nur die 
Namen der Würfe, sondern auch die ganze Spielweise, wie sie das Jätaka 
schildert, also das pdtfaÄra- Spiel, dem Dichter des Nalopäkhyäna bekannt war. 
Das ist aber, wie schon bemerkt, sehr unwahrscheinlich. Und es ist zu 
beachten, dass andere einheimische Autoren vr^a hier in ganz anderem Sinne 
verstehen; sie fassen es als 'Stier'. Somadeva, Kathäs. LVI, 294 ff., erzählt 
ausführlich, wie Nala einst im Hause des Puskara einen schönen weissen Stier 
namens Dänta erblickte und ihn zu besitzen wünschte. Puskara weigerte sich, 
ihn dem Bruder zu schenken, war aber bereit mit ihm darum zu spielen, und 
so begann das verhängnisvolle Spiel. Kürzer und in engerem Anschluss an das 
Epos, aber in dem Hauptpunkte durchaus übereinstimmend stellt K^emendra die 
Sache dar. Bhäratamadjari HE, 461 sagt Kali zu Puskara: 

aham sahäyas te dyüte vr^o bhütva purahsthitah \ 
dväparävifkrtair ak^aih panam mam eva kaJpayeh \\ 



1) Vergleiche den ähnlichen Yen n, 9, auf den wir noch zurückkommen werden. 

2) Nach dem ersten Orakel des Bower Manuskriptes ist es 442. 
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Ftir diese Aoffassiing von vr^ spricht ferner der Umstand, dass es in Mbh. III, 
59, 6 von Kali heisst, dass er zum vr^o gavam geworden sei : 

evam uktas tu Kalinä Pu^karo Nalam dbhyayat \ 
Kala caiva vr^o hhütvä gavdm Pu^karam abhyaycU || 

Dass der vr^o gavam derselbe sein mnss wie der im folgenden Verse genannte 
vr^, lässt sich nicht bestreiten. Nilakaptha erklärt den Ausdruck daher auch 
im Einklang mit seiner Deutung von vr^a: atra goSabdo lak^itakücfanayoJc^asabda'' 
vacyepi päSe^ vartate \ vr^ai sre^fhah päsaire^ßah^). Bei der oben vorgetragenen 
AufFassung von vr^ müsste man entweder go als bildliche Bezeichnung der ayas 
betrachten oder vr^o gavam einfach als Synonym von vr^h fassen. Es ist aber 
nicht zu leagnen, dass alle diese Erklärungen etwas sehr Gezwungenes haben, 
und ich möchte es daher für wahrscheinlicher halten, dass vr^ hier tatsächlich, 
wie Somadeva und E^emendra wollen, im eigentlichen Sinne zu nehmen ist'). 

Wenn sich die Spielweise, wie sie das Jätaka schildert, somit auch für das 
Mahäbhärata nicht erweisen lässt, so tritt für ihr verhältnismässig hohes Alter 
doch noch ein anderes Zeugnis ein. In II, 1, 10 lehrt PäQini , dass ak^ , Scidka 
und ein Zahlwort mit pari zu einem Avyaylbhäva-Kompositum verbunden werden 
{akfoialäkasamkhyäh parinä). Dazu ist uns im Mahäbhä^ya eine Kärikä erhalten : 

ak^ädayas trtfyäntäh pürvoktasya yatha tia tat \ 

kitavavyavahäre ca ekatve ^k^asalakayoh \\ 

*In der Redeweise der Spieler (tcerden) ak§a u. s. w. im Instrumental {mit pari 
komponiert, um auszudrücken), um wieviel {der Wurf) anders ist als der vorher 
gesagte, ak^a und Saläkä {jedoch nur, wenn sie) im Singular {stehn)^).^ 

Man sagt also ak^apari für *ak^ena pari^) 'um einen Würfel anders', saläkäpari 
für *6aläkaya pari 'um ein Spähnchen anders^ ekapari für *ekena pari 'um eins 
anders', u. s. w. Wir werden auf diese Kegel bei anderer Gelegenheit noch 
zurückzukommen haben; hier kommt nur der Ausdruck pürvoktasya in Betracht, 
aus dem mir hervorzugehen scheint, dass der Verfasser der Eärikä eine Art 
des Würfelspieles kannte, bei der es, ebenso wie bei dem Spiele im Jätaka, 
darauf ankam, einen vorher bestimmten Wurf zu werfen^). 

1) Auch Caturbhujamiära nimmt den Ansdruck im aneigentlichen Sinne. Seine Erkläning 
lautet nach einer Handschrift im Britischen Museum : gaväm iärtaMtn \ vr90 ballvardali. 

2) Aach abgesehen von der zweifelhaften Bedeutung von vr9a ist die Darstellung des Nalo- 
päkhyäna in diesem Abschnitte recht unklar. In m, 59,8 ist erzählt worden, dass Kali nach 
zwölfjährigem Warten in Nala eingefahren ist, und, nach dem weiteren Verlaufe der Geschichte zu 
schliessen, bleibt er offenbar auch bis zu dem Augenblicke in ihm, wo Kala bei dem Yibhitaka- 
baume von Rtuparva das akßährdaya empfängt. In III, 59, 4—6 aber sehen wir ihn plötzlich sich 
wieder ausserhalb Nalas bewegen und in den vr9a verwandeln. Roths Versuch, diese Schwierigkeit 
zu lösen (ZDMG. II, 124), scheint mir nicht geglückt. 

3) Ich habe mich bei der Übersetzung der Regel des Rates Kielhoms zu erfreuen gehabt. 

4) Die Ausdrücke *akfena pari, *Mäkayä pari, ^ekena pari, u. s. w. werden in der wirklichen 
Sprache nie gebraucht, da dafür stets die Komposita eintreten. 

5) Patai^ali unterdrückt bei seiner Erklärung das ukta: aytxthc^jäHyfike dyotye | dkfeinedaih 
na iaiha vrttatk yathä pürvam iti. 
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Die Ayas und ihre Namen. 

Ausser den besprochenen Namen von ayas begegnet uns in der Tedischen, 
epischen und klassischen Literatur des Sanskrit und des öfteren auch im Pali 
noch eine Reihe von hierhergehörigen Ausdrücken, deren wahre Bedeutung, wie 
ich glaube, bisher vielfach verkannt worden ist. Es sind krta, treläf dvapara^ kali, 
ubhibhüj ah^aräja und äskanda. Nach den Petersburger Wörterbüchern sind A-rto, 
treta, dväpara und k(üi die Namen desjenigen Würfels oder derjenigen Würfel- 
seite, die, der Reihe nach, mit 4, 3, 2 oder einem Auge bezeichnet ist^); abhibhä 
und Oskanda werden dort als 'ein bestimmter Würfel' erklärt*). Die Annahme, 
dass die einzelnen Würfel verschiedene Augenzahlen hatten, ist durch nichts 
gerechtfertigt, und damit fallt auch die Vermutung fort, dass jene Namen be- 
stimmte Würfel bezeichnen könnten. Für die zweite Vermutung, dass sie sich 
auf die Würfelseiten beziehen, lassen sich allerdings auch einheimische Zeugnisse 
anführen. Sowohl NÜakaQt^ zu Mbh. IV, 60,24^ als auch Anandagiri in seinen 
Erläuterungen zu Saihkara's Kommentar zu Chändogya-TJpanisad IV, 1,4^) er- 
klären krtüy tretäj dväpara und kalt in diesem Sinne. Diese Erklärung ist aber 
nicht nur an einigen Stellen unmöglich'^), sondern steht auch, wie wir sehen 
werden, in direktem Widerspruch zu andern Angaben, und da sich ausserdem 
nachweisen lässt, dass Nilakantba an andern Stellen jene Ausdrücke vollkommen 
misverstanden bat, ao glaube ich, dass wir in diesem Falle den Worten der 
beiden Kommentatoren keinen Glauben zu schenken brauchen. Wir müssen also 
versuchen, die Bedeutung der Namen aus den Texten selbst zu ermitteln. 

Dafür ist nun zunächst eine Reihe von Stellen von Wichtigkeit, in denen 
ÄWa, tretä, u. s. w. als ayfis bezeichnet werden. Taittiriyas. IV, 3, 3, 1 — 2 werden 
gewisse Backsteine mit allerlei Dingen identifiziert. Unter anderm heisst es 
dort, die östlichen seien unter den ayas das krta, die südlichen die tretä, die 
westlichen der dväpara, die nördlichen der askanda, die in der ülitte befindlichen 
der ahhibhü. ^atapathabr. XIII, 3, 2, 1 wird der catu§toma das krta unter den 
ayas genannt. Satapathabr. V, 4, 4, 6 wird beschrieben , wie dem Könige fünf 
Würfel In die Hand gegeben werden; daran wird die Bemerkung geknüpft: e§a 
va ayän abhibhür yai kalir e^a hi sarvän ayan abhibhavati, 'dieser kali wahrlich 
beherrscht die ayas, denn dieser beherrscht alle ayas^^). Dagegen heisst es 



1) Im grösseren P. W. wird unter dväpara die erste Alternative als die wahrscheinUchere 
bezeichnet. 

2) Nach dem kleineren P.W. ist äakanda die Bezeichnung des vierten Würfels. 

8) Krameiaunkadvitricaturafkkänhitaib praddair ankacaiu^tayavän päso bhavaü \ UUraikänkah 
kcUir doyanko dcäparas tryankaa tretä calwraAkah krtam. 

4) Nach der umständlichen Erklärung von kfta, die ich hier übergehe, fährt Anandagiri fort : 
cJc9a9ya yasmin bhäge irayo *ftkäh sa tretänämäyo bhavoH | yatra tu dväv ankau aa dväparanätna- 
kab I yatraiko *i^kab aa kalisatf^na üi vtbhägah, 

6) Ich brauche nur auf G. 91 des Yidhurapa^ditajätaka zu verweisen. 

6) Kürzer drückt sich das Taittiriyabr. an der entsprechenden Stelle (I, 7, 10, 6) aus ; hier 
heisst es in bezug auf jene Würfel nur: ete vai sarve *yäbj 'dies sind alle ay€u\ 
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Chändogya - üp. lY, 1,4; 6: ycUhä irfäya vijitayädhare ^ydh samyanfy evam enam 
sarvafk tad abhisameü yat kifkca prajah sodhu kurvanti , Vie dem irta , wenn man 
mit ihm gesiegt hat^), die niedrigeren ayas zufallen, so fällt diesem (Baikva) 
alles za, was immer die Geschöpfe Gntes ton'. 

Was ist nun aya? Ein einfaches Synonym von ak^a, also 'Würfel', wie 
die Petersborger Wörterbücher angeben, kann es meines Erachtens unmöglich 
sein , da krta u. s. w. dann die Namen verschiedener Würfel sein müssten , die 
Annahme einer Verschiedenheit der Würfel aber, wie schon vorhin bemerkt, 
unberechtigt ist. Taittirlyas. IV, 3, 3, 1 — 2 fasst Säya^a das Wort als Welt- 
alter {aya^ yugavise^ah) , und nicht nur krta, treiä und dvapara, sondern sogar 
äskanda und abhü^hü sollen die Namen von Weltaltem sein'). Es braucht eigent- 
lich kaum gesagt zu werden, dass diese Deutung völlig verfehlt ist. Dass aya 
ein Ausdruck sein muss, der sich auf das Würfelspiel bezieht, geht schon aus 
Satapathabr. V, 4, 4, 6 und den aus dem TaittirlyabrähmaQa und der Chändogya- 
Upani^ad angeführten Stellen hervor ; es wird weiter bewiesen durch Väjasaneyis. 
XXX, 8, wonach der Spieler beim Pnru^amedha den aya^ geweiht wird {ayd>hyah 
kitavamy), und Av. IV, 38,3, wo die beim Würfelspiel helfende Apsarä 'sie, 
die mit den ayas umhertanzt', heisst. Die richtige Erklärung giebt Säya^a in 
seinem Kommentar zu der letztgenannten Stelle. Er umschreibt dort ayaih 
durch ak^agatasamkhyämsesaih krtadisabdavOcyaih und bemerkt weiter: ekädayah 
paücasamkhyanfä aksavisesä ayäh^). Das Spiel, um das es sich hier handelt, 
werden wir noch genauer kennen lernen; wir werden sehen, dass es dabei dar- 
auf ankommt, nicht eine bestimmte Zahl von Augen, sondern eine bestimmte 
Zahl von Würfeln zu werfen. Diese Würfelzahl, die sich beim Würfeln ergiebt, 
heisst nach Säyana aya. Aya bedeutet also Wurf, wenn man darunter das Er- 
gebnis des Würfeins versteht, und es Uegt so die Vermutung nahe, dass aya 
das gleiche Wort ist wie das aya des Jätaka und der Pääakakevall. Be- 
wiesen wird die Identität durch das Jyoti^a, wo wir tatsächlich äya als Be- 



1) Diese Fassung von vijitäya, die anch Deussen in seiner Übersetzung Tertritt, halte ich 
für die richtige. Da man, wie ans Äpastamba, ^rautas. V, 20, 1 hervorgeht, ifcftam vijinäHf 'er siegt 
mit dem itfia', sagte, so konnte man auch von einem kfto vijüal^ in der angegebenen Bedeutung 
reden. Böhtlingks Konjektur vijüüaräya ist also fabch. Ebensowenig hat meiner Ansicht nach 
vijüa etwas mit dem in Rv. I, 92, 10 ; 11, 12, 5 erscheinenden Worte vi) zu tun , wie es Deussen 
für möglich hält. 

2) Nach dem Herausgeber des Textes in der Bibl. Ind. steht in allen Handschriften aya, 
nicht ayah, ^ 

3) Ä samanlät skandanam dharmasya dofoiyim y<umin kcUau (MSS. käio) so 'yam äskandali; 
ktisnam dharmam abhibhavatity dthibhüb kaiiyugäviuänakälab' 

4) In Taittiriyabr. III, 4, 1, 5 ist daraus avebhyah (Säya9a : rak^äbhimänibhyah) kUavam ge- 
worden. 

5) Wiederholt, aber mit der Variante ak^avi^ayä^ im Kommentar zu Av. YII, 114, 1. Dasselbe 
meint Sayaoa offenbar, wenn er Satapathabr. V, 4,4,6 kurz sagt: ayasabdo 'k^avä^. Es kann 
kaum seine Absicht gewesen sein, aya als Synonym von dkfa zu bezeichnen, da er unmittelbar 
vorher die einzelnen ayas kfia und k^li richtig beschreibt. 



I 
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zeiclinang der Zahl 4 — natürlich mit Bücksicht auf die Grrappe kria, tretä, 
dväpara, kali — finden^). Somäkara erklärt hier allerdings äya als Weltalter 
und beruft sich dabei auf das Wort der sruti: krtam äyänäm. Das ist aber 
sicherlich ein ungenaues Zitat und gemeint ist die oben angeführte Stelle aus 
dem äatapathabr&hmana (XIII, 3, 2, 1 : krtenäyänäm) , wo , wie ich gezeigt zu 
haben glaube, aya gerade Wurf bedeuten muß. 

Die Bedeutung ^Wurf passt nun für krta^ tretä, dväparay kali^ abhibhü und 
äskanda auch an allen übrigen Stellen, wo jene Ausdrücke erscheinen^). Bei 
der Beschreibung des Puru^amedha in der Yäjasaneyisaihhitä (XXX, 18) heisst 
es, dass der kitava dem ak^ctraja, der ädinavadarsa dem A'rto, der kcdpin der tretä^ 
der adhikalpin dem dväpara, der sabhasthänu dem äskanda geweiht sei. Die Er- 
wähnung von ak^aräja macht es zweifellos, dass sich auch die folgenden vier 
Ausdrücke kria, tretä, dväpara und äskanda nicht etwa auf die Weltalter, sondern 
auf die ayas beziehen, und dass die Opfermenschen, die ihnen geweiht werden, 
Personen sind, die etwas mit dem Würfelspiele zu tun haben, wenn es auch 
unmöglich ist, ihre Funktionen im einzelnen anzugeben^). Das gleiche gilt für 
die Parallelstelle in Taittirlyabr. UI, 4, 1, 16 , wonach der kitava dem ak^arqja, 
der sabhavin dem kHa, der ädinavadarsa der treta, der bcJiihsad dem dväpara^ der 
sahhüsthanu dem kali geweiht wird , obwohl Säya^a krta u. s. w. als die Namen 
der Weltalter deutet ^). Mbh. IV, 50, 24 rühmt Aävatthäman den Arjuna als 
einen Mann, der vom Würfelspiel wohl nicht viel verstehe, aber ein Held in der 
Schlacht sei, und sagt: 'Nicht Würfel wirft das Gä^^iva, nicht krta und nicht 
dväpara; flammende scharfe Pfeile wirft das GräQ(}iva, bald hier, bald dort'. 
Und ganz ähnlich sagt Kr$Qa Mbh. Y, 142, 6 f. zu Karpa: 'Wenn du den Weiss- 
rossigen, dessen Wagenlenker Kr$9a ist, im Kampfe wahrnehmen wirst , wie er 
Indras Geschoss schleudert und die beiden andern, das des Agni und das der 
Maruts, und das Getöse des Gä9(}iva, dem Donner des Blitzes vergleichbar, 
dann wird nicht tretä mehr sein, nicht krta und nicht dväpara\ Die folgenden 
Verse enthalten Variationen desselben Gedankens in bezug auf Yudhi^thira, 
Bhlmasena, Arjuna und die Zwillinge; der Nachsatz lautet jedesmal (9. 11. 13. 15): 



1) Weber, Über den Vedakalender Namens Jyotisbam. Phil. -bist. Abb. der Kgl. Akad. der 
Wies, zu Berlin, 1862, S. 47 f. 

2) Eine Reibe von Belegen für hfia und Icali aus der Ritaalliteratur, wie Taittiriyabr. I, 5, 
11, 1, Äpastamba, ^rautas. Y, 20, 1; Kätyäyana, ^rautas. XV, 7, 18. 19; Baudbäyana, ^rautas. 11,9; 
Kausikas. XVn, 17, aucb Cbändogya-Up. IV, 3,8, übergebe leb bier, da wir auf sie später noch 
genauer einzugeben baben werden. 

8) Der Kommentator Mabidbara versagt bier gänzlicb. Er erklärt kitavam durcb dhüriam, 
ädinaoadarsam durcb ädinavo do^as tatk paiyati tathäbhütamy kalpinam durcb kcUpctkam, adhUcal' 
pinam durcb adhikalpanäkartäramy sabhästhäf^um durcb sabhäyäm sthiram; er gibt also ausser im 
ersten FaUe nur etymologische Erklärungen. 

4) Was die Namen der Opfermenscben betrifft, so erklärt Säya^a kiUwam durcb dyütdku' 
sälam, sabhävinam durch dyütasabhäyä adhiffhätäram, ädinavadariam durch maryädäyäm devanasya 
dra^täraäi pofikfakam, bahit^sadam durcb hahihiodanasikun swxyam adwyamtam, BohhäslhäiiMm 
durch adeeanakaU ^pi sabhäm yo na mulBieati so ^ycuk stafnJbhasamäna^ät sabhätihä^^ | tarn. 
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na iadä bhavüä treUt na kftam dväparan/h na ca. 

Nilaka^tba bringt es selbst in diesem Falle fertig, tretä, krta und dväpara auf 
die Weltalter zu beziehen! 

Zn diesen Belegen stellen sich aas dem späteren Sanskrit zwei Stellen des 
Mrochakatika. II, 12* sagt Dardnraka zu Häthura: are mürkha nanv ahafk dasa 
suvarnän kafakaranena prayacchämiy 'dn Dammkopf, waram sollte ich nicht zehn 
Goldstacke riskiereni am das kafa za machen', kafa ist hier, wie das Pali zeigt, 
nichts weiter als die volkssprachliche Form für sk. ktia. 11, 9 sagt derselbe 
Dardnraka : 

tretdhfiasarvasmh pävarapatanäe ca So^tafar^rah \ 

narditadarsitamärgah kafena vinipätito yämi || 

'Dorch die tretä aller Habe beraabt, den Körper ansgedSrrt darch den Fall des 
pävara, darch den nardita meiner Wege gewiesen, darch das kafa za Fall ge- 
bracht, gehe ich dahin.* Die treta hat hier ihren alten Namen bewahrt; pävara 
geht aaf *bavara aas dväpara zarück; kafa ist wiedernm sk. krta, Nardita dürfen 
wir daher mit Sicherheit dem kali gleichsetzen, dessen Name anch sonst schwankt. 
Denn da es ^atapathabr. Y, 4, 4, 6 von kali heisst , dass er die ayas beherrsche 
(abhibhüh; obhihhavatt) , so kann aach der in Taittirlyas. IV, 3,3,2 genannte 
abhxbhä nnr der kali sein, and wenn wir weiter die Reihe kria^ tretä ^ dväpara^ 
äskanda, abhibhü mit der in Yäjasaneyis. XXX, 18 vorliegenden Reihe ak^aräja^ 
krta^ treta j dväpara ^ äskanda vergleichen, so ergibt sich, dass ak^aräja gleich 
dbhibhü and damit wiederam gleich Jcali ist. Dem steht allerdings Taittiriyabr. 
m, 4, 1, 16 gegenüber, wo akfaräja in der Liste neben kali erscheint. Da aber 
bei der Bedeatangsähnlichkeit der Namen an der Identität von abhibhü and 
akfaräja kaam za zweifeln ist and abhibhü sicherlich den kali bezeichnet, so 
glaabe ich, dass wir aaf diese Stelle kein Gewicht za legen braachen; der Ver- 
fasser hat einfach alle aya-Namen, die er kannte, zasammengestellt, ohne za be- 
achten, dass ak§aräja and kali identisch sind. Meiner Ansicht nach sind also 
ioZt, abhibhü, ak^araja and nardita Synonyma, and wir haben es nicht, wie es 
zanächst den Anschein haben konnte, mit sieben oder gar acht verschiedenen 
ayas zu tan, sondern mit einer Grappe von vieren (krta^ tretä , dväpara , kali) 
oder von fünfen {kali, krta, tretä, dväpara^ äskanda), 

Aach im Fali sind von den aya- Namen wenigstens kali and ktxfa (= sk. 
krta) öfter belegt. Beide begegnen ans in G. 91 des VidharapaQ^itajätaka, wo 
es von dem Konige heisst, dass er kali, von Fa^^aka, dass er kafa erlangte^). 



1) Mit den WendoDgen kaUtk aggähen, kafam aggah^ and den unten angef&hrten Komposita 
kdtiggdhaf hataggaha rergleicbe die Ausdrücke kfiatk grh^^öH, kaiitk grhvtOH, die in der Käiikft zur 
ümschreibang der Ton Päpini in III, 1,21 gelehrten Bfldungen krtayaU, kala^ati dienen. Das in 
derselben Regel gelehrte halayaH wird in der Käiikä analog durch haUtk grh^äU erklftrt, was auf 
die Yermutong f&hrt, dass auch hdli ein Wurfhame sei Sollte es vielleicht mit dem hau (t. L hiH) 
susammenhAngen, das im Denmantra in den Einleitungen snr PftiakakevaU (Schröter, a. a. 0. 
S. 17—19) erscheint? 

AbkMdlvüffHi «. K. 0«f. i. WIm. sa 0«itiiiffw. PhU.-kift Kl. H. F. Band ».i. 6 



I 
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Mehrere Male (Samynttanik. VI, 1,9,7; Angnttaranik. IV, 3,3; X, 89,3; Sut- 
tanip. 658; 659) finden sich im Suttapitaka die beiden Gäthäs: 

yo nindiyam pasathsati tafh va ntndati yo pasatksiyo \ 
vicincUi mukhena so kalim kalina tena sukham na vindati || 
appamattako^) ayam kali yo akkhesu dhanapardjayo \ 
sabhassäpi sahapi attanä \ 
ayam eva mahantataro ^ kalt yo sugatesu manam padosaye \\ 

*Wer den tadelnswerten preist oder den tadelt, der preisenswert ist, der 
wirft mit dem Munde den Icali; infolge dieses kali findet er das Glück nicht.' 

'Unbedeutend ist der kali, der bei den Würfeln Verlust des Einsatzes 
(bringt), sei es auch der ganzen (Habe) samt der eigenen Person. Das ist der 
grössere kali, wenn einer schlechte Gesinnung gegen Gute zeigt.' 

Wie in dem letzten Verse so wird auch Majjhimanik. 129 (Bd. III, S. 170) 
der ÄraZt-Wurf (kaliggaha), mit dem der Spieler den Sohn, die Gattin, seine ganze 
Habe und sich selbst verspielt, als das kleinere Übel dem kali -Wurfe gegenüber 
gestellt, den der Tor tut, wenn er nach einem bösen Lebenswandel zur Hölle 
fährt. Im folgenden (S. 178) wird dann in der entgegengesetzten Gedankenreihe 
dem A-a^a-Wurfe (knfaggaha) gegenüber, der dem Spieler grossen Gewinn bringt, 
der kafa 'Wurf des Weisen, der nach gutem Wandel des Himmels teilhaftig wird, 
gepriesen. Häufig ist auch die sprichwörtliche Redensart ubhayattha kafaggaho, 
nbhayattha kaliggaho, *das ist ein kafar, bezw. JaZi -Wurf auf^ beiden Seiten'. In 
welchem Sinne die Redensart gebraucht wird, zeigt Theragäthä 462, wo die 
Hetäre den Sundarasamudda zu überreden sucht, solange er jung sei, des Lebens 
Lust in ihren Armen zu geniessen und später im Alter mit ihr zusammen in 
den Orden zu treten; *das würde ein Äo^a -Wurf auf beiden Seiten sein'. Weitere 
Belege für die Redensart bietet das Apa^^akasutta (60) des Majjhimanikäya 
(Bd. I, S. 403, 404, 406—410) »). 

Die Ayas in den Liedern des ^gveda und des Atharvaveda. 

Ich habe bei dem Nachweise dieser Wurfnamen in der Literatur bisher die 
Lieder des JQlgveda und des Atharvaveda bei Seite gelassen. Dass der Name des 
kdli im Atharvaveda erscheint, ist bekannt. Av. VII, 114, ein G^bet um Er- 
folg im Spiele, beginnt mit dem Verse: 

iddm ugraya babhrdve namo yo ak^e^u tanüvaii | 
ghrtena kdlifh iik^ami sd no mrdätidrse || 

'Diese Verehrung*) dem Furchtbaren, Braunen, der über die Würfel gebietet! 

1) Suttanip., Angattaranik. a/ppamaUo, 

2) Suttanip., Aüguttaranik. X, 89, 3 mahaUaro. 

3) Zwei andere Stellen, in denen Icali erscheint, Dighanik. XXITT, 27 und Dhammapada 262, 
werden später besprochen werden. 

4) ndmäh scheint ursprünglich eine Erklärung von iddm gewesen zu sein, die später in den 
Text selbst eindrang. Henry, Le livre YIl de PAtharva-Y^da, S. 118, wUl entweder iddm oder 
ndmal^ beseitigen. 
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Mit ghrta will ich den kalt beschenken; er möge uns bei diesem {Spiele) gnädig 
sein!' 

Der Tcali ist hier, ähnlich wie im Nalopäkhyäna, personifiziert. Wegen der 
Farbe der als Würfel dienenden Yibhitakanüsse wird er der Branne genannt. 
Mit dem Ausdrucke yö aJc^e^u ianüvtisl vergleiche man die oben angeführten Be- 
zeichnungen abhibhü und ak^aräja. 

Ich glaube nun, dass ausser kcdi auch noch ein anderer aya- Name in der 
^- und Atharvasambita vorkommt. Wiederholt begegnet uns hier ein Neutrum 
krtüy für das das Petersburger Wörterbuch 'Einsatz im Spiel, Preis oder Beute 
eines Kampfes' als Bedeutung aufstellt. Nach Grassmann's Wörterbuch bedeutet 
kfia 'das G-ewonnene, Erbeutete'. Diese Bedeutung ist von den meisten Erklärem 
angenommen und noch neuerdings von Greldner zum Ausgangspunkt seiner Er- 
klärung von kara gemacht worden^), und doch kann sie keineswegs als von 
vorneherein sicher bezeichnet werden. Jedenfalls hat krta im späteren Sanskrit 
diesen Sinn nicht'), und wenn er ihm für die älteste vedische Sprache gebührte, 
so sollten wir erwarten, dass man dort auch dJianam krnoti oder krnuie und ähn- 
liches für 'G-eld gewinnen' sagte. Das ist aber durchaus nicht der Fall. 'Beim 
Spiele etwas gewinnen' wird vielmehr genau wie in der späteren Sprache durch 
ji und seine Komposita ausgedrückt'). Es verlohnt sich also, die Stellen, in 
denen Iqrta erscheint, einzeln zu prüfen, und ich glaube, es lässt sich zeigen, 
dass krta überall in den Liedern nichts anderes bedeutet, als was es im klassi- 
schen Sanskrit bedeutet, nämlich den krta-Wuit. 

^v. X, 42, 9 lautet : 

Uta prähatn atidtvyä jaydii krtdm yäe chvaghnt vidnoti käU \ 

yö deväkämo na dhdnä runaddhi säm Ü tarn rOyä sryaii svadhävän \\ 



1) Vod. Stad. I, 119. 

2) An einer SteUe hat aUerdings Jolly diese Bedentang für kjia angenommen. Närada 
XVn, 2: 

Siibhikal^ kärayed dyütaik deyam dadyäe ca tatkfiam 



übersetzt er (S6E. XXXm, 212 f.): ^The master of the gaming-honse shall arrange the game and 
pay the stakes which haye been won'. Aber warum soll kfia hier nicht einfach 'festgesetzt' 
bedeuten, da man in der Gesetzessprache auch kiiäkalai, 'die festgesetzte Zeit' (Yijfi. II, 184), 
dharmo räjakrtat^, 'die vom Könige festgesetzte Pflicht' (Yfijg. ü, 186), sagt (siehe P.W.)? Und dass 
das in der Tat hier der Fall ist, scheint mir Yäj&. 11, 200 zu beweisen: 

sa samyak päiüo dadyäd räjne hhägatk yatihah/iaim \ 

'Der gehörig beschützte {Hwr des Spidhauaes) soll dem Könige den festgesetzten Teil geben'. Das 
Gewonnene ist auch bei YäjSaTalkya stets jita (U, 200 jüam udgröhayej jebre; II, 201 jitaih . . . 
däpayety 

8) Ich verweise auf die zahlreichen Belege in Grassmann's Wörterbuch unter ji. Ebensowenig 
heisst kr im Veda 'als Kampfpreis einsetzen', wie man nach Roth und denen, die ihm folgen, an- 
nehmen müsste. 'Elinsetzen' ist vielmehr dhä. 

6» 



^ 
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Grassmann übersetzt: 

'Der Spieler auch ge¥mmt im Spiel den Vorsprang, 
wenn den Gewinnst zar rechten Zeit er einstreicht; 
Wer götterliebend nicht mit Gaben knausert, 
den überströmt mit Gut der allgewaltige'. 

Ludwig: 'Und den Einsatz wird er durch glückliches Spiel gewinnen, dass 
er als Spieler aufhäuft Gewinn mit der Zeit; der die Götter [das Spiel] liebend 
mit dem Gelde nicht zurückhält, den überhäuft mit Reichtum der gottliche'. 
Die letztere Übersetzung ist entschieden die bessere, da sich wenigstens ein 
GMankenzusammenhang zwischen der ersten und zweiten Hälfte der Strophe 
erkennen lässt, den ich bei Grassmann völlig vermisse. Bei beiden Übersetzungen 
bereitet aber die gleiche Schwierigkeit das Wort vicinoti. Es hat sonst, durch- 
aus seiner Etymologie gemäss, die Bedeutung 'aasscheiden, zerstreuen' ; hier aber 
soll es gerade im Gegenteil 'einziehen, aufhäufen' bedeuten. Die richtige Er- 
klärung des Wortes gibt uns Gäthä 91 des Yidhurapa^^itajätaka: 

räja Jcalim vicinafk aggahesi kafam agyahl Funnako pi yakkJiO H 

und der oben im Suttanipäta (668) und an mehreren andern Stellen des Kanons 
nachgewiesene Vers: 

vicinäti mukhena so kalim kalinä tena sukham na vindaii\{ 

Hier ist es vollständig klar, dass vici nicht das Elinstreichen des Gewinnes be- 
deuten kann, da es an der ersten Stelle gerade von dem unglücklich spielenden 
Könige gebraucht wird und an der zweiten sogar direkt mit kalt als Objekt 
verbunden ist; als Bedeutang ist also 'die Würfel werfen, einen Wurf ton, 
würfeln' anzusetzen. In der Verbindung mit akfa erscheint das Wort in diesem 
Sinne auch im Sanskrit. In der Beschreibung der Würfelzeremonie beim Agnyä- 
dheya heisst es Maitr. S. I, 6, 11 und Mänavairautas. I, 5, 6, 12 : tän (nämlich 
ak^äfi) vicinuyüt. Für das Würfelspiel beim Räjasüya giebt das Kaaiikasütra 
die Regel (XVII, 17): krtasampannan a1'§än cUrtiyam cicinoti, *(der König) wirft 
bis zxmi dritten die mit krta versehenen Würfel'^), und unzweifelhaft hat vid 
die gleiche Bedeutung in Av. IV, 38,2, wo der Spieler die Apsarä anruft: 

vicinvattm äkiräntfm apsaräm sädhudevinfm \ 

'die werfende, die streuende, die gutspielende Apsarä'. Alle die mannigfachen 
Vermutungen, die die Erklärer über den Sinn dieser Stelle geäussert haben, 
erledigen sich, wie ich meine, durch den Hinweis auf die Giithis und die aus 
der Ritualliteratur angeführten Stellen von selbst. 

Bedeutet aber vici 'die Würfel werfen', so kann auch krta in der Strophe 
des ^tgveda nur der Ar/a-Wurf sein, und wir haben zu übersetzen: 'Auch den 
Preis wird, {den Gegner) überwürfelnd, der Spieler gewinnen, wenn er zar 



1) Caland, Altind. Zauberritoal, S. 40, übersetzt: 'der König gewinnt beim Wtkrfelspiel drei- 
mal das ^krta^ (wörtlich: 'er liest sich bis zum dritten (die) ibfta- liefernden Würfel ans'). Wir 
werden auf dies Sütra noch zurückkommen. 
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rechten Zeit den A-Wa-Wurf wirft. Wer die Götter liebend mit dem Gelde 
nicht znr&ckhält, den überschüttet mit Eeichtom der Gewaltige'. Der Gedanke 
der Strophe ist also: Wie der Spieler den Gegner besiegt nnd den Gewinn 
davon trägt, wenn er das irta, den besten Warf, tut, so müssen anch wir nicht 
mit nnsem Gaben knansem, sondern sehen, ^den besten Wnrf zn tnn\ d. h. unsere 
Nebenbuhler um die Gonst Indras dnrch Schenken zn übertreffen, am den Lohn 
des Gottes za erhalten. Ich will noch bemerken, dass die Strophe mit einigen 
Abweichungen auch im Atharvaveda vorkommt (VII, 62,6; XX, 89,9), und dass 
an der ersteren Stelle SäyaQa krtdm richtig durch krtaiabdavOcyanh labhdhetmm 
ayam erklärt^). 

Die gleiche Bedeutung muss die Redensart hrtam vicinoti natürlich auch an 
allen andern Stellen haben. 9^* ^t 43, 6 : 

krtcah na svaghni vi cinoti devane saihvdrga/ik ydn Maghdvä suryath jdyat | 

übersetze ich: *Wie ein Spieler den irto-Wurf auf dem Würfelplatze, warf Mar 
ghavan {den krta-Wurf), als er zusammenraffend^) die Sonne gewann'. Ich habe 
schon oben (S. 14) bemerkt, dass Durga zu Nirukta Y, 22 devana als Würfelplatz 
erklärt, und dass wir keinen Grund haben, diese Erklärung für falsch zu halten. 
Schon daraus würde hervorgehn, dass er krta als den Wurfnamen aufflasst, denn 
von dem 'Gewinne' liesse sich unmöglich sagen, dass er auf dem adhidevana wäre; 
Durga bemerkt aber auch weiter noch ausdrücklich: yathatra krtadlnOm däyanäm^ 
madhye kitavah krtam vicinoti . . . api nämOlra krtcah yasmOt tuto jayeyam aham 
üy evam. 

$v. X, 102,2 heisst es von der Mudgaläni: 

rcUhir fMün JUudgalini gdvi^fau hhdre krtdm vy äted Indraseni \\ 

'Wagenlenkerin war die Mudgaläni bei dem Kampfe um Rinder; bei dem 
Spiele warf Indrasenä den frrfa-Wurf.' Hier ist 'den trto-Wurf werfen' bildlicher 
Ausdruck für 'gewinnen', so wie wir mit dem vom Kartenspiele genommenen 
Bilde etwa sagen konnten: 'sie spielte den Trumpf aus'. Man beachte vor 
allem, dass im Pali die Wendungen kalifh viciuati, ubhayattha kcdiggaho^ ubhayaitha 
kafaggaho, wie die auf S. 42 angeführten Stellen zeigen, in genau derselben Weise 
bildlich gebraucht werden. Was bhara betrifft, so hat schon G^ldner (Ved. Stud. 
1, 119) bemerkt, dass es zunächst 'Gewinn, Sieg, Preis', und dann 'wobei Gewinn, 
Preis, Sieg auf dem Spiele steht, iydiv als Wettkampf und Schlacht', aber das 
letztere viel seltener, bezeichne. 

Hierher gehört femer ^y. V, 60, 1 : 

ife agnim svdvasaik ndmobhir ihd prasaUö vi cayat krtdun nah \ ^) 



1) Es ist interessant zu sehen, dass Roth ursprünglich dem Richtigen n&her war als sp&ter. 
Im Jahre 1848 erklftrte er krta hieic rmd in Rt. X, 4S, 5 als Wtkrfelnamen ; siehe ZDMQ. ü, 124, Anm. 

2) Vgl. Ry. YIII, 75, 12 : aaiküdrgaih $öm rayUk jaya. 

8) Sollte nicht däyänäih ans äyänOth oder ayänOtk rerderbt sein? 

4) Die Strophe findet sich mit Abweichungen, die hier nicht Yon Bedeutung sind, auch 
Maiträya^is. IV, 14,11 (nach Bloomfield); Taittiriyabr. II, 7, 12,4. 
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Grassmann übersetzt, indem er für diese Stelle wieder eine nene Bedeutung 
von l'rta annimmt: ^Den güt'gen Agni preis' ich mit Yerelimng, hierher gesetzt 
verteil' er nnser Opfer'; Ludwig: 'Ich flehe Agni an, der grosse Hnld hat, mit 
Anbetung, hier niedersitzend verteile er nnsern Grewinn'; ans dem Kommentare 
geht hervor, dass er unter Gewinn die ^dak^ind^ versteht. Ich übersetze: 'Den 
hülf reichen Agni flehe ich an mit Verehrung; möge er gutgelaunt in dieser Sache 
den Jcrta-Wurf für uns tun'. Da die Anrufung Agnis die Einleitung zu einem 
Liede an die Maruts bildet, so kann es sich hier nicht um ein Gebet um Glück 
im Spiele handeln ; der Ausdruck ist auch hier wieder bildlich gemeint. Die Be- 
werbung um die Gtmst der Maruts durch Lieder wird als Würfelspiel gedacht, 
und der Sänger bittet Agni, ihm zu helfen, den höchsten Wurf in diesem Spiele 
zu tun. Dass dies die richtige Auffassung ist, wird durch die zweite Hälfte der 
Strophe bewiesen: 

räthair iva prd hhare vßjayddbhih pradah^nin maruidnh stomam rdhyäm 1 

'Wie mit Bennwagen, die dem Preise zustreben^), (mich bewerbend) y bringe ich 
(mein Lied) dar; rechtsgewendet möchte ich Gelingen haben mit meinem Lobliede 
für die Maruts.' Wie vorhin der Kampf der Sänger als ein Würfelspiel dar- 
gestellt wurde, so wird er hier mit einem Wagenrennen verglichen; die beiden 
höchsten Vergnügungen, die der vedische Inder kennt, erscheinen auch hier im 
Bilde vereint, räthair iva väjayädbhth ist einer der bekannten abgekürzten Ver- 
gleiche. Und dass die Inder selbst zu einer Zeit, als das Verständnis der vedi- 
schen Sprache noch nicht erloschen war, den Ausdruck krtafh vid in der von 
mir angenommenen Bedeutung fassten, scheint mir aus dem Umstände hervor- 
zugehen, dass die Strophe in dem Atharvaliede VII, 52 erscheint (Str. 3)'). 
Gewiss ist, wie schon das Metrum zeig^, die Strophe in diesem Liede unur- 
sprünglich, ebenso t^ie die Strophen 4 (= ßv. I, 102,4), 6 und 7 (= ßv. X, 
42, 9 ; 10) ") ; dass sie aber überhaupt in dieses Lied , das nichts weiter als ein 
Gebet um Gluck im Würfelspiele ist, aufgenommen wurde, kann nur darin 
seinen Grund haben, dass man die Worte vi cayat krtäin nah in dem Sinne nahm : 
'möge er den X-r/a -Wurf für uns werfen'; bei der Erklärung Grassmanns und 
Ludwigs fehlt ja jegliche Anspielung auf das Würfelspiel in der Strophe. Be- 
merkenswert ist, dass Säya^a auch in diesem Falle wieder im Atharvaveda die 
richtige Erklärung gibt: kriam krtaäabdavacyam läbhahetum ayam vi cayat vidnatu \ 
karotv Uy arthah. 

Bildlich zu nehmen ist der Ausdruck krtanh vici auch in den beiden letzten 
Stellen, ßv. IX, 97, 68 heisst es : 

tväyä vaydfk pd^amänena sama bhdre krtdfh vi cinuyäma idsvat 



1) Ober väjayäi vgl. Pischel, Ved. Stnd. II, 71. 

2) Yarianien sind svioiuum, prasaktdhj vOjäyadbhiik und pradakfii^m, 

3) Die ursprünglichen Strophen sind in Anu^tubh , die unursprünglichen in Tri^tnbh ; siehe 
Bloomfield, Atharraveda, S. 49. 
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Ich bezweifle, dass die ^is erst der Hülfe des Soma bedurften, won 'stets 
die in der Schlacht gemachte Beate za verteilen' (Grassmann) oder 'alles im 
Kampfe gewonnene anfzuhäufen' (Ludwig), bhara ist wie oben 'der Wettstreit' , 
und ich kann auch hier nur übersetzen: ^Durch dich, den sich klarenden, o Soma, 
mögen wir immerdar beim Wettstreit*) den ir^a -Wurf werfen*. 

Qy. I, 132,1 schliesst: 

asmin yajiie vi cayeniä bhdre krtdth väjaydnto bhdre krtäm \\ 

Auch hier kann nicht von einem * Verteilen der im E^ampf gemachten Beute^ 
(Grassmann) oder von einem 'Entscheiden des Gewinnes in der Schlacht' ') (Lud- 
wig) die Rede sein. Das ganze Lied I, 132 ist überhaupt kein Lied vor oder 
nach der Schlacht; es handelt sich vielmehr um einen Wettkampf priesterlicher 
Sänger. Darauf weist schon das vajayäntcA, 'nach dem ausgesetzten Preise stre- 
bend'; in Vers 1 heisst es weiter, dass der Sänger purvye dhäne durch Indras 
Kraft unterstützt war, was nicht 'in dem alten Kampfe' (Grassmann) oder 'in 
früherer Schlacht' (Ludwig) bedeutet, sondern 'bei dem früheren {Wettstreit um 
den) Preis'. Ebenso heisst es in Vers 6, dass unter Lidras Beistand dhdne hite 
taru^anta iravasydvah^ *bei aasgesetztem Preise', nicht etwa 'in geordneter Schlacht' 
(Ludwig), die ruhmbegierigen siegen' ^j. Die Worte yajfic bhdre nehme ich im 
Sinne eines rüpaka, das im klassischen Sanskrit durch das Kompositum yajUabhare 
ausgedrückt werden würde ; vgL Y, 32, 5 : ydd fm . . . tdmasi harmye dhäh , 'als 
du ihn in das Verliess, das Dunkel, tatest'; IV, 51,2 vy ü vrajdsya tdmaso dvä- 
rocchdntir avratiy *die leuchtenden (Morgenröten) öffiieten die Torflügel der Höhle, 
des Dunkels', q. s. w.'^). Ich übersetze daher: 'Mögen wir bei diesem Opfer- 
wettstreit den A r^a -Wurf werfen, nach dem Preise strebend, den Ä'.Wa-Wurf beim 
Wettstreit'. 

Wenn, wie ich zu zeigen versucht habe, hrta in der Verbindung mit vici 
den Ä:r/o-Wurf bedeuten muss, so werden wir dem Worte auch au den Stellen 
des ^- und Atharvaveda, wo es in anderm Zusammenhange erscheint, dieselbe 
Bedeutung beilegen müssen. Beginnen wir mit den Stellen aus dem Atharvaveda, 
die fast alle vöUig klar sind. Av. IV, 38,1—3: 

udbhindatifk samjdyantlm apsaräm sädhtidevinim \ 
gldhe krtdni krwoänom apsarärk tarn ihd huve \\ 1 || 
vicinvattm akirdntfm apsaräm sädhudevinim \ 
gldhe kriäni grhnanäm apsaräm tarn ihd huve || 2 || 

1) Ich halte es aher nicht f&r ausgeschlossen, dass bhara hier geradezu das Würfelspiel 
bedeutet. . 

2) Im Kommentar bemerkt Ludwig: 'entscheiden' eig. 'Yerteilen' im vomhinein durch Ver- 
sprechen an diejenigen, die hauptsächlichen Anteil am Siege haben werden, und zwar cumin ye^, 

8) Ich bin überzeugt, dass auch an vielen andern Stellen des Rgveda, wo die früheren Über- 
setzer an Krieg und Schlachten denken, in Wahrheit you weniger blutigen K&mpfen die Rede ist, 
Ton Rennen und Würfelspiel und Wettgesftngen. 

4) Vgl. die bei Pischd-Geldner, Yed. Stnd., im Index unter 'Asyndeton' angeführten Stellen, 
beiOBders n, 280ff. 
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yayaih parinftyaty ädddanä irtdm gldhät \ 

sa nah krtani si^i prahäm äpnaiu müydyä | 

sa nah pdyasvaty aÜu mä no jai^ur idcuk dkanam || 3 || 

'Die siegende^), gewinnende Apsarä, die gutspielende ^, die die Ärrto -Würfe 
in dem Wurfe (ßlaha)') macht, die Apsarft rufe ich hierher.' 

'Die werfende y streuende Apsarä, die gutspielende, die die Arrto-Wfirfe in 
dem Wurfe {glaha) fasst, die Apsarä rufe ich hierher/ 

'Die mit den Würfen {ayas) umhertanzt, den ArWa-Wurf nehmend ans dem 
Wurfe (glaha), die möge, für uns die Ärr/a -Würfe werfend*), den Preis erlangen 
darch ihre Zaubermacht. Mit Fülle möge sie zu uns kommen; nicht mögen 
(die Gegner) diesen unsern Einsatz gewinnen.' 

Säya^a erkärt in allen Fallen krta richtig als aya. Mit dem Ausdrucke 
glähe krtani grhnanäm vergleiche man die Aasdrücke der Pali Gäthä : kallm agga- 
hesi, kafam aggaht. In der dritten Strophe liest SäyaQa und eine Handschritt 
ädädhand (ß ädadhänah) und se^autt Bloomfield nennt diese Lesarten schlecht^), 
was aber die zweite betrifft , so ist doch darauf hinzaweisen , dass in Av . VU, 
114, 6 die Handschriften der Vnlgata, soweit ich sehe, ohne Ausnahme lesen : 

yo no dyuve dhdnam idäm cakära yd akfdnüm gldhunam se^anafh ca | 

'(Der Gott) der uns zum Spiele dieses Gteld schenkte, das glahana und das ivfona 
der Würfel.' Dies ie^na ist sicherlich nicht von dem se^onti zu trennen, wenn 
auch seine Bedeutung zunächst dunkel bleibt^. 

Die Lesart ädadhanä hat andererseits eine Stütze in ßy. X, 34, 6 : 

akfdso asya vi tiranti kamain praiidtvne dddhata ä krfdni || 

G-rassmann fasst, wie Säya^a, dadhatah als Gen. Sg. und übersetzt: 'Die Würfel 
steigern höher sein Begehren, was er gewonnen, setzt er ein dem Gegner'. 
Ludwig übersetzt: 'Die Würfel halten sein Verlangen hin, dem Gegner wenden 
den Gewinn sie zu'. Er nimmt also dadhatah als Nom. PL, zu akfdsah gehörig. 
Diese Auffassung halte ich für richtig. Ich übersetze: 'Die Würfel durchkreuzen 
seinen Wunsch, dem Gegenspieler zawendend die /r/a -Würfe', d.h. die ge- 
winnenden Würfe. Auch an unserer Stelle würde ädädhänä krtdm glähat, 'den 
Ä:r/a-Wurf aas dem glaha zuwendend', einen guten Sinn ergeben. 

Für glaha verweise ich auf die Bemerkungen auf S. 26 ff. Die Gnmd- 
bedeutung des Wortes, die ich dort auf Grand von Mah&bhäratastellen zu er- 

1) udbMd ist ein Spiel&usdmck, der 'siegen, gewinnen' bedeuten mnss. Aus Sftya^M £r- 
klftroog pauMbandhena dhanaaya udbhedanam kurvattm ist nicht ?iel zu entnehmen. Man beachte 
aber, dass nach Apastamba, ^raatas. XVIII, 19, 5 beim Rsjasüya die Würfel den Spielern mit den Worten 
audbhidyam rßjiU weggeschüttet werden. Nach Maitr. S. lY, 4, 6 lautete der Sprach: udbhinmawrßfiiai, 

2) Mbh. V, 30, 28 wird Citrasena sädhudevi matäk^ah genannt. 

8) Die ÜbersetEong leidet anter dem Umstände, dass sich glaha and aya im Deatschen nor 
darch das eine Wort 'Warf' wiedergeben lassen. 

4) Die Bedeatong Ton sf^ati ist ansicher; siehe das Folgende. 

5) 8B£. YoL XLU, p. 418. 

6) S&ya^a erklärt es : avtyänäm akfä^tk jayähvatthäne 'voie^afkim. 
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weisen versacht habe, 'die Würfel, die man zum Wurf bereit in der Hand ge- 
packt hält, Warf', stimmt, wie schon aas der übersetzang hervorgeht, aach 
hier aofs beste, wenn Tcrta als ayo-Name gefasst wird, and das scheint mir die 
Richtigkeit dieser Anffassang za bestätigen. 

In Av. YU, 62 findet sich hrta aasser in den nnorspränglichen Strophen 
3 and 6 in Strophe 2, 5, 8 and 9: 

tur&näm äturänäm viSätn dvarjufinäm \ 
samaitu vihcUo hhago anfarhastäm hrtam mäma || 2 || 
djai^fh tva säfhlikhüatn äjaisam utä safkrudham \ 
ävifh vfko yäthä niäthad evä tnathnami te hrtdm \\ 5 || 
krtdm me ddk^ine haste jayö me savyä ähitah \ 
gojid bhüyasam ahajid dhanamjayö hiranyajit || 8 || 
dJcsäh pMlavcUfm dyüvam dattd gärh hflrinJm iva | 
särii ma krtdsya dharayä dhänuh snävneva nahyata \\ 9 || 

'Möge der Besitz der Leute, seien sie reich oder nicht reich, ohne dass 
sie es abwenden können (?), von allen Seiten {bei mir) zusammenkommen; (möge) 
der trfa -Warf in meine Hand (kommen)\ 

'Ich gewann dir das samlikhita ab, ich gewann aach die satkradh^). Wie 
ein Wolf ein Schaf zerzanst, so zerzause ich dir den Ärrfa -Wurf**). 

'Der /rrfa -Warf ist in meine rechte Hand, Sieg in meine linke gelegt. Möge 
ich Kühe gewinnen, Rosse gewinnen, Geld gewinnen, Gold gewinnen.' 

'Ihr Würfel, gebt erfolgreiches Spiel wie eine milchreiche Knh. Versehet 
mich mit dem Strome des A-rto- Wurfes') wie (man) einen Bogen mit der Sehne 
(versieht).^ 

Aach hier erklärt Säya^a in allen Fällen krta als Namen des aya. 

Es bleiben , da IQLv. X, 34, 6 schon oben behandelt ist , noch zwei Stellen 
aas dem ^tgveda. ^v. I, 100,9 lautet: 

sä savyma yamati vradhatai dt sä daksirie sd^hgrbh%tä Irtani \ 
sä ktrmH cit sdnitä dhänäni marütvän no bhavcUv Indra üfi || 

Die Strophe ist von Pischel, Ved. Stud. I, 218 ff. , behandelt worden. Er 
hat die Bedeutungen von vradhatah, särhgrbhltä und kinna festgestellt. Ich fasse 
auch hier krtdni als *die ftrto -Wurfe' und übersetze: 'Er bezwingt mit der 
Linken auch die Prahler, er fasst in der Rechten die /rr^a- Würfe, er verschafft 
die Preise auch durch ein schlechtes (Pferd). Indra mit den Maruts gewähre 
uns Hülfe'. Krieg, Würfelspiel und Wagenrennen, die drei Dinge, mit denen 
der vedische Inder seine Sportlust befriedigte, sind hier also nebeneinander 
genannt. 

Diese Strophe scheint mir für die Auffassung von zwei anderen Stellen des 
Stgveda von Bedeutung zu sein. ^v. YIII, 81,1 wird Indra angerufen: 

1) Die Bedeutung von aamlikhüa und samrudh ist völlig unklar. 

2) D. h. durcb mein Zauberlied hindere ich dich, den krta-Vfuri zu tun. 

3) D. h. mit einer ununterbrochenen Reihe ?on Ä;/-fa -Würfen. 

Ibhudlanf en d. K. Oes. d. Win. zu GAttingcn. Phil.-hist. Kl. K. F. Rand 9, i. 7 
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d fä na Indra ifumäntam citrofh grobhäm sAh grbhOya 
mdhähasfi däk^inena || 

und Qv. IX, 106, 3 heisst es von demselben Gotte : 

asyed Indro mädefv d gräbhdtk grbhnUa sänasm | 

Die Ähnlichkeit der Ansdrücke in diesen Strophen nnd l^v. I, 100,9 ist 
angenfallig, nnd ich glanbe daher, dass der glanzende oder gewinnbring^ide 
'GrriflF', den Indra greifen soll, nichts weiter ist als der glaha, der den irte-Wnrf 
enthält. Die AofPördernng, diesen 'Griff' für den Sanger zn tnn, die hier an 
Indra gerichtet wird, wird in Rv. V, 60,1, wie wir sahen, an Agni gerichtet: 
ihd prasatto vi eayat Jcrtdfk nah. Dass gräbha tatsächlich die angenonunene Be- 
dentnng haben kann, zeigt der Kommentar zn Gäthft 91 des YidhnrapaQ^ita- 
jataka, wo kalim durch pare^jayagaham^ kafam durch jayagäham umschrieben wird« 

$y. VUl, 19, 10 wird von dem Manne gesagt, dem Agni znr Seite steht: 

so drvadhhih sdnitä sd vipantfubhih sä süraih sdnita krtdm \\ 

Da San ond seine Ableitimgen sehr häufig in Verbindung mit Wörtern wie 
rajOf dhana^ rai erscheinen, so liegt es allerdings nahe, an dieser Stelle die Be- 
deutung 'Gewinn' für krta anzunehmen; es erscheint mir aber sehr bedenklich, 
um dieser einen Stelle willen eine neue Bedeutung von krta aufzustellen, und 
ich glaube, auch die Übersetzung: 'der erlaugt durch Rennpferde, der durch 
preisende (Lieder?), der durch Helden das krta\ ist verständlich. Das kria, das 
den Sieg im Würfelspiele bedingt, steht hier eben bildlich für den Sieg selbst *). 
Auch Säya^a erklärt ktiam hier als jayädikam. Wie nahe den vedischen Dichtem 
immer der Gedanke an das Würfelspiel lag, zeigt ausser den angefahrten Stellen 
auch Rv. IV, 20, 3 : 

ivaghmva vajrint sandye dhananom tvayd vayäm aryd ajith jayema \\ 

'Mit dir, o Donnerkeilbewaffneter, wollen wir siegen im Kampfe der Nebenbuhler- 
schaft *) wie ein Würfelspieler zur Gewinnung der Preise.' 

Dass die rgvedischen Dichter das krta als aya-Namen kannten, scheint mir 
nach dem Bisherigen sicher zu sein. Wenn kaliy treta, dväpara im ^veda nicht 
vorkommen, so ist das gewiss nur ein Zufall ; denn dass man in rgvedischer Zeit 
genau so wie zur Zeit der Yajurveden mehrere ayas unterschied, geht aus 
9v. X,116,9 hervor: 

dya iva pari caranti devä ye asmäbhyam dhanadd udbhidas ca || 

Säya^a sagt zur Erklärung von dyoh: ayanti karmakaranärthafk gacchaniUy ayä 
rtvijah kurmakara rä, Grassmann fasst es als 'Wanderer', Ludwig als 'unablässig'. 
Das aUes sind Bedeutungen, die im Wesentlichen auf Grund der Etymologie an- 
gesetzt sind. Meines Erachtens kann aya nichts anderes sein als was es in der 
späteren vedischen Literatur ist"), der 'Wurf. Es ist zu übersetzen: 'Wie die 

1) VgL die Nebeneinanderstelliing von ijia und jaya in Av. YII, 52, 8. 

2) Siehe Geldner, Ted. Sind, ni, 91. 

8) Ebenso Roth im FW., der aber aya überall als Warfei erklärt. 
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Würfe gehen herum die Götter, die uns Geld {oder den Preis) geben und sieg- 
reich sind (d.h. Sieg verleihen)'. Das tertinm comparationis scheint vor allem 
in der Willkür zn liegen, mit der die Würfe wie die Götter bald diesen, bald 
jenen begünstigen. Die Prädikate, dhanadäh und udbhidahj die die Götter er- 
halten, passen bei dieser Auffassnng auch auf die ayas. Das erstere ist ohne 
weiteres in seiner Beziehung anf die ayas verständlich; was udbhid betrifft, so 
verweise ich auf Av. IV, 38, 1 , Maitr. S. IV, 4, 6 und Apastamba, Örautas. XVlll, 
19, 5, wo wir udbhid und Ableitungen davon gerade als technische Ausdrücke des 
Würfelspiels kennen gelernt haben. 'Wie Quellen sprudelnd' (Grassmann) oder 
geradezu 'Quelle' (Ludwig) bedeutet udbhid weder hier noch sonst wo im Veda; 
die alte Rothsche Erklärung 'durchdringend, an die Spitze kommend, überwindend' 
ist durchaus richtig^). 

Das rituelle Würfelspiel. 

Wenn nun trta u. s. w. die Namen von Würfen sind, so haben wir 
uns weiter die Frage vorzulegen, welcher Art diese Würfe waren. Für 
diese Frage ist zunächst die Beschreibung, die Baudhäyana, Srautas. II, 8 ; 9, 
von dem Würfelspiel beim Agnyädheya giebt, von Wichtigkeit. Eine Über- 
setzong der betreffenden Stelle hat schon Caland in seiner Abhandlung 'Über 
das rituelle Sütra des Baudhäyana', S. 17^), gegeben. Nach Fertigstellung des 
adhidevana schüttet man 49 Würfel aus (tad ekännapaflcäsato ^k^an nivapati). 
'Darauf setzen sie sich zu vieren um die Würfel hin, der Vater und die Söhne, 
der Vater östlich,- der älteste Sohn südlich, der zweite Sohn westlich, der 
jüngste nördlich. Der Vater sondert zwölf Würfel ab (pracchinaUi) *) ; daher ge- 
winnt er. Zwölf (sondert) der älteste Sohn (ab) ; daher gewinnt er. Zwölf der 
zweite Sohn; daher gewinnt er. Die Würfel aber, die übrig bleiben, schieben 
sie dem jüngsten zu (tan kanfyämsath upasamühanti). Wenn nun (nur) zwei 
(Söhne) vorhanden sind, so nimmt der Vater zweimal (dvirayätnah pitä\ wenn 
aber (nur) einer, so ist die Gattin die dritte. Wenn aber gar keine (Söhne) da 
sind, so nehmen beide. Mann und Frau, zweimal (dviräyämau). Dieselbe Spiel- 
regel ((/tft) bei drei (6jpteier«), dieselbe bei zweien. Mit den Worten: ^krtam, krtam\ 
machen sie die Absonderung (vyapagaechanti) ^). Mit den Worten: 'Die Kuh ist 
verspielt', stehen sie auf. 

Worauf es bei diesem Spiele ankommt, kann darnach nicht zweifelhaft sein. 
Das krta machen bei vier Spielern der Vater und die beiden ältesten Söhne, die 
von dem hingeschütteten Haufen je 12 Würfel nehmen, während der jüngste 

1) Die Bedeatong 'siegreich' ergiebt sich zum teil schon aus den danebenstehenden Beiwör- 
tern; Rv. 1,89,1: a no hJuidrab krdtavo yantu visvdtö ^dabdhäso äparitäsa udhhidah; 
Rv. Vm, 79, 1 : at/äm krtnür ägrhhtto visvajid udbhid it «<^a^; Av. V, 20,11 : satrüfan'nt^ 
dbhimälifähö gavS^anah aöhamäna udbhit 

2) Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, Bd. XU. No. 1. 

3) Bhavasvämin : prthdk karoti. 

4) Bhavasvämin : vyapagttcchanti pfihdk kurcanU \ vyapagamanam oyavacchedah. 

7* 
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Sohn, der 13 Würfel nachbehält, verloren hat. Bei drei Spielern gewinnt der 
Yater, der 24 Würfel nimmt, und derjenige Sohn, der 12 Würfel nimmt, wäh- 
rend der jüngste Sohn oder die Gattin, die 13 Würfel erhalten, verlieren. Und 
wenn nur Mann und Frau spielen, so gewinnt wieder der Vater, der 24 Würfel 
nimmt, während die Fran 25 erbält nnd verliert ^). Weshalb gerade die Zahlen 
12 nnd 24 gewinnen, während 13 nnd 26 verlieren, geht aas Bandhäyana selbst 
nicht hervor ; hier treten die Erläuterungen, die Rudradatta zu Apastamba, Srautas. 
V, 20,1, giebt, ergänzend ein. Nach Apastambas Vorschrift (V, 19,4)') werden 
dem Opferherrn 100 Würfel gegeben ; in V, 20, 1 ¥drd dann nur kurz gesagt : 
'Der Opferherr gewinnt mit dem 'krta\ Dazu bemerkt Rudradatta: 'Die Spiel* 
weisen, die den Namen Icrtaj treta, dvapara, Jeäli führen, werden in der vedischen 
Stelle: krtam ayänam^), ayas genannt. Wenn die hingeschütteten Würfel in vier 
Teile geteilt werden, so spricht man von krta in dem Falle, dass alle Teile gleich 
sind. Wenn aber am Ende drei übrig bleiben, so ist das ireta^ wenn zwei übrig 
bleiben, dvapara, wenn einer, kalt. Und so sagt der Veda: Was die vier Stomas 
sind, das ist Jcrta, was aber fünf, das ist kali (Taittiriyabr. I, V, 11, 1). Weil es 
hier 100 Würfel sind, so gewinnt der Opferherr auf die Zrrto-Weise*)'. Rudradatta 
hat also genau dieselbe Art des Spieles im Auge wie Bandhäyana. Wie nach 
ihm der Opferherr gewinnt, der 100 Würfel hat, weil diese Zahl, durch 4 divi- 
diert, ohne Rest aufgeht, so gewinnt bei Bandhäyana der Vater, der 12 oder 
24, und die älteren Söhne, die 12 Würfel haben, während bei dem Spiele mit 
drei oder zwei Söhnen der jüngste Sohn, bei dem mit einem oder gar keinem 
Sohne die Frau nach Rndradrattas Ausdrucksweise kali haben, also verlieren, 
da die Zahlen ihrer Würfel, 13 oder 26, einen Rest von 1 lassen. 

Das gleiche Spiel wurde im Rituale offenbar auch beim Räjasüya ver- 
wendet. Nach Apastamba, Srautas. XVIII, 18, 16 ff., schüttet der ak^ävapa 
beim Räjasüya über 100 oder über 1000 Würfel auf das adhidevana hin 
(nivapef)] mit diesen sollen ein Brahmane, ein Räjanya, ein Vaiäya und ein 
^üdra um eine junge Kuh spielen. In XVIII, 19,6 heisst es dann: 'Nachdem er 
mit den Worten : ^audbhidyam rd^ diesen vierhundert goldene Würfel wegge- 
schüttet und gewonnen hat (udupya vijityd), giebt er dem Könige fünf Würfel 
mit den Worten: diio ^bhy ayath röjöbhiU, Damit decken sich zum teil wörtlich 
die Angaben der Maiträyapi Saihhitä, IV, 4, 6: tatas catuhäatam ak^än avohyäha^\ 
udbhinna^ räjfiah || iti caiväro vai purusä brähtnano rajanyo vatSyah südras 

1) Caland, a. a. 0., nimmt ein wiederholtes Spielen des Vaters mit seinen Söhnen anter jedes- 
maligem Ausscheiden des Sohnes, der 13 Würfel bekommen hat, an. Davon vermag ich in der 
Beschreibung des Spieles nichts zu entdecken. Die Worte yodi dvau hhavatalkf yady ekah, yadi naiva 
lihavanH können sich doch nur auf den Fall beziehen, dass die Familie nur aus dem Vater und zwei, 
bezw. einem Sohne besteht, oder dass gar keine Söhne vorhanden sind. Die Angaben über die 
eventuelle Beteiligung der Gattin würden ja sonst ganz unverständlich sein. 

2) Dieselbe Vorschrift findet sich Maitr. Saihh. I, 6, 11; M&navasrautas. I, 6, 6,12. 

3) Vgl. äatapathabr. XUI, 3, 2, 1: kftmäyänäm, 

4) Vgl. die fthnliche Stelle bei Ludwig im Kommentar zu Rv. X, 34, 6. 
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te^am evainam uäbheäayati taiah paflcaJcsän prayacchann aha diSo dbhy abhüd 
ayam iti. 

Was zunächst das Hinscbütten von mehr als 100 oder mehr als 1000 Wür- 
feln betrifft, so ist daraas für das eigentliche Spiel nichts zu entnehmen. Jene 
Würfelmenge ist nar der Vorrat, von dem man beliebig viele zom Spiele nehmen 
konnte. Ahnlich wird in Apastambas Dharmasütra II, 25, 12 bei der Beschrei- 
bung der Einrichtung der SpielhaUe bestimmt, dass man Würfel in gerader Zahl, 
soviele notig sind, zum Gebrauche auf den Würfelplatz hinschütten solle (aJc^n 
nivaped ytigman . . . yathärthän). Wenn aber der ak^äväpa vierhundert Würfel für 
den König wegschüttet und dadurch gewinnt, so haben wir es unzweifelhaft 
mit demselben Spiele wie in den beiden vorher erwähnten Fallen zu tun. Auch 
hier ist es eine durch 4 teilbare Zahl, die den Sieg verleiht. 

Es bleibt die Angabe über die Überreichung der fünf Würfel an den König. 
Sie findet sich auch in Taittirijabr. I, 7, 10, 5, Satapathabr. V, 4, 4, 6, Kätjäyana, 
Srautas. XV, 7, 5. Was die dabei gesprochenen Worte betrifft, so stimmt natür- 
lich das TaittirlyabrähmaQa mit Äpastamba überein; nach dem Satapathabräh- 
maQa und Kätyäyana lauten sie : dbkibhür asy das te pafica disah JcalpaniänK 

Wie schon bemerkt, wollte Weber aus diesen Angaben auf ein Spiel mit 
fünf Würfeln schliessen, meiner Ansicht nach mit Unrecht, da diese fünf Würfel 
überhaupt nicht zum Spiele benutzt werden. Die Maiträyapi Saihhitä und A^astamba 
sind in diesem Punkte ganz klar ; darnach ist das Spiel ja schon vor der Übergabe 
beendet und zwar durch die Wegschüttung der 400 Würfel zu Gunsten des Kö- 
nigs. Nach dem Rituale des weissen Tajurveda findet das Spiel allerdings um- 
gekehrt nach der Übergabe statt, aber diese steht in keinem ursächlichen Zu- 
sammenhange mit dem Spiele, denn nach der Übergabe folgen zunächst zwei 
Zeremonien, die mit dem Spiele garnichts zu tun haben, die Frügelung des Kö- 
nigs und die Begrüssung als Brahman, und nach Beendigung dieser Zeremonien 
wird überhaupt erst mit den Vorbereitungen zum Spiele, dem Herrichten des 
adhidevana und dem Hinschütten der nötigen Würfel, der Anfang gemacht. 
Überdies wird nach Kätyäyana, Srautas. XV, 7, 18, dem Könige bei diesem Spiele 
das krta gesetzt; fünf Würfel aber würden, wie wir sahen, gerade umgekehrt 
kali für ihn sein. Endlich lässt sich das rituelle Spiel, wie aus den oben ange- 
führten Schilderungen hervorgeht, mit fünf Würfeln gamicht spielen. Wenn 
daher Mahidhara zu Väjasaneyis. X,29 cJc^an als pürvoHapaficäk^än erklärt, so 
ist er im Irrtum. Meines Erachtens ist die Übergabe der fünf Würfel, wie auch 
der Begleitspruch deutlich verrät, lediglich eine symbolische Handlung; die 
Fünf zahl ist mit Rücksicht auf die fünf Himmelsgegenden, die der König be- 
herrschen soll, gewählt. Sie kehrt auch sonst in diesem Zusammenhange wieder; 
so redet zum Beispiel der König den Priester fünfmal 'o Brahman* an, was von 
jenem fünfmal erwiedert wird. 

Dass die Art des Spieles, die wir für Baudhäyana und Äpastamba ermit- 
telt haben, jedenfalls im Rituale seit alter Zeit üblich war, wird durch Taitti- 
rlyabr. 1, 5, 11, 1 : ye vai catvära stomaA Jcrtafh tat \ cUha ye pafka Jcalih sah^ und 
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Satapathabr. XIII, 3, 2, 1 : paramena va e^a stomenajUva \ catufiamena krtenayanam, 
bewiesen. Die Identifizienmg der vier Stomas mit dem kria, der fünf mit lali 
lässt sieb nur unter dieser Voraossetzong begreifen. Sieberlich bezieht sich auch 
die Vorschrift des Kaoäikasütra XVll, 17 : irt(isampannän ak^än ätrtlyam vicinoti 
anf dieses Spiel. Den Ausdruck ätrtfyam verstehe ich so, dass der Konig drei- 
mal spielt, zuerst mit einem Brahmanen, darauf mit einem Ksatriya und zuletzt 
mit einem Yaiäya; vgl. die beiden folgenden Sütras^)« 

Aus den Angaben Baudhäyanas, Apastambas (Y, 20, 1) und Kätyäyanas (XV, 
7, 18 ; 19), aus dem Eauäikasütra und aus Satapathabr. XIII, 3, 2, 1 geht weiter her- 
vor, dass man das Jcrta als den höchsten und damit gewinnenden Wurf betrachtete. 
An die fünf Würfel, die dem Könige übergeben werden, wird aber, wie wir schon 
sahen, in Satapathabr. V, 4, 4, 6 die Bemerkung geknüpft : esa va ayän abhibhär 
yat ialir e^a hi sarvan ayän abhibhavati, 'dieser kaii wahrlich beherrscht die ayas, 
denn dieser beherrscht alle ayas\ Dass die fünf Würfel als kali bezeichnet 
werden, würde allerdings mit dem, was wir aus Baudhäyana und Apastamba 
wissen, übereinstimmen'); abweichend ist aber, dass dem kali hier die höchste 
Stelle unter den aycLS zugewiesen wird. Das gleiche ist an zwei andern Stellen 
der Fall, in Taittiriyas. IV, 3, 3, 1 — 2, wo kali geradezu ahhibhü genannt wird, 
und in Väjasaneyis. XXX, 18, wo er unter dem Namen dk^aräja erscheint. Nun 
ist zu beachten, dass an allen drei Stellen, wo kali an der Spitze der ayas steht, 
nicht wie gewöhnlich vier, sondern fünf ayas aufgezählt werden; zu kali, krta, 
tretäf dväpara kommt noch der äskanda hinzu. Daraus scheint mir hervorzu- 
gehn, dass hier eine Abart des Spieles, das wir vorhin kennen gelernt haben, 
vorliegt; man dividierte die Zahl der Würfel nicht durch 4, sondern durch 5. 
Ging die Division ohne Rest auf, so war das kalt. Bei einem Rest von 4 ergab 
sich krta, von 3 treta, von 2 dväpara ; für den Fall, dass 1 als Rest blieb, hatte 
man den neuen Namen askanda erfunden'). 

Nachdem wir das rituelle Würfelspiel kennen gelernt haben, werden wir 
vor die Frage gestellt, ob wir diese Form des Spieles auch ausserhalb des Ri- 
tuales überall da anzunehmen haben, wo uns die a^a-Namen krta u. s. w. be- 
gegnen. 



1) Caland, Altind. Zaaberritaal, S. 40, meint, der König spiele dreimal, zuerst mit einem 
Brahmanen, einem K^atriya und einem Vaisya, darauf mit einem Brahmanen und einem K^atriya 
und zum dritten Male mit einem Brahmanen. Diese Erklärung beruht offenbar auf seiner Auf- 
fassung von Baudhäyana, Srautas. IT, 9, die ich, wie schon gesagt, nicht zu teilen vermag. Därilas 
Kommentar ist leider an dieser Stelle so verderbt, dass aus ihm nichts zu entnehmen ist. 

2) Säyanas Erklärung zu der Stelle: te^äm caturnäm akßäisAm krtasamjnä paHcänätk kaU- 
saii^inä ist durchaus richtig, und Mahldharas Bemerkung zu Väjasaneyis. X,28: caturi^äm oJk^ä^iäm 
krtascttkjHä pancamasya kalih besagt dasselbe, denn ob man die fünf Würfel oder den über vier 
hinausgehenden fünften als kali bezeichnet, bleibt sich im Qrunde gleich. 

3) Die Bemerkung, die Taittiriyabr. 1, 7, 10, 5 über die fünf Würfel gemacht wird : ete vai 
sarce ^yäh^ zeigt, dass auch dem Verfasser dieses Brähmana diese Abart des Spieles bekannt war. 
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Das vedische Würfelspiel. 

Was zunächst das Spiel betrifft, das die Dichter der Lieder des Bg- und 
Atharyaveda im Auge haben, so legt schon die allgemeine Erwägung, dass sich 
im Ritaale Sitten und Bräuche gerade in ihrer ältesten Form zu erhalten 
pflegen, die Vermntnng nahe, dass sich das Spiel der ältesten Zeit prinzipiell 
nicht von dem rituellen Spiele unterschied. Dafür sprechen aber auch noch eine 
Beihe von anderen Punkten. In beiden Fällen ist das Würfelmaterial das gleiche ; 
es wird mit Vibhitakanüssen gespielt, und wir haben schon gesehen, dass es 
ganz unwahrscheinlich ist, dass diese Nüsse je mit Augen versehen oder sonst- 
wie unterschieden waren. Bei einem Spiele mit derartigen Würfeln kann es 
sich aber in der Tat wohl nur, wie es in dem rituellen Spiele der Fall ist, um 
die Zahl der geworfenen Würfel handeln. Aus dem ^veda geht weiter, wie 
wir sahen, hervor, dass man zum Spiele einer sehr grossen Anzahl von Würfeln 
bedurfte, mag man nun tripaficäsdh in ^v. X, 34, 8 als 63 oder, wie ich vorge- 
schlagen habe, als 160 fassen. Auch diese grosse Zahl lässt sich nur verstehen^ 
wenn man ein Spiel nach Art des in den Ritualtexten geschilderten für die ve- 
dischen Lieder annimmt. Nach den einheimischen Erklärern bedeutet femer 
Jcrta im Qgveda die gleiche Zahl von Würfeln wie in den Bitualtexten. 9v. 1, 41, 9 
heisst es: 

catüraS cid dädamänäd bibhTydd ä nidfiäto^ \ 

na durüktdya sprkayet \\ 

Zur Erklärung der Strophe bemerkt Täska, Nir. III, 16 : 'Wie man sich vor 
dem Spieler fürchtet, indem man denkt; "er hält die vier Würfel", so möge man 
sich auch vor übler Rede fürchten; niemals möge man nach übler Rede ver- 
langen'. Ihm schliesst sich Säyana an, nach dem zu übersetzen wäre: Wie^) 
man sich vor dem {Manne) fürchtet, det die vier {Würfet)^ in der Hand hält> 
bis {sie) niederfallen, so {fürchte man sich vor übler Rede und) verlange nicht nach 
übler Rede'. Ich sehe nicht den geringsten Grund, weshalb wir diese Auf- 
fassung Yäskas und Säyanas verwerfen sollten. Ludwig versteht unter den 
vieren' Varu^ia, Mitra, Aryaman und Bhaga und übersetzt : *Der dürfte fürchten, 
sogar, wenn er die vier besitzt, sie aus der Hand lassen (zu müssen); nicht 
dürfte er Lust zu böser Rede haben'. Aber ganz abgesehen von der ungewöhn- 
lichen grammatischen Konstruktion, die er annehmen muss, scheitert seine Er- 
klärung schon daran, dass in dem ganzen Liede von Bhaga nirgends die Rede ist 
und, so unsicher auch die Zahl der Adityas sein mag, eine Gruppe von vieren, 
soviel ich weiss, überhaupt niemals vorkommt. Wenn wir aber die Deutung 
Yüskas acceptieren, so erhebt sich weiter die Frage, was denn unter den vier 
Würfeln, vor denen man sich fürchtet, zu verstehen sei. Die richtige Antwort 



1) Säyaiia : dd üy upamärihe vartate ; vgl. Geldner, Yed. Stud. II, 159 ; UI, 165. 

2) Sftyana spricht allerdings anstatt von Wurfein von Kaurimoscheln, was nicht richtig idt; 
siehe S. 19. 
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Diese Erklanug wird nur dadurch sehr unsicher, dass in Vers 6 der ibia-Wnrf 
unzweifelhaft als der gewinnende Wurf hingestellt wird. 

Das epische Würfelspiel und die Zählkunst. 

Ahnlich wie bei den vedischen Liedern liegt die Sache beim Mahäbhärata. 
Auch bei dem epischen Spiele wurden die Würfel unzweifelhaft geworfen ; zum 
Beweise dessen genügt es, auf den Ausdruck al'pan ifipaii in Mbh. 11, 66, 3 zu ver- 
weisen. Im übrigen aber stimmt alles, was wir ermitteln können, zu dem, was 
wir über das rituelle Spiel wissen. Auch im Epos ist, wie wir sahen, von 
'Haufen von Würfeln' die Bede. In III, 84, 6 werden femer ^gerade und unge- 
rade' Würfel erwähnt : 

akfäikS ca drffva iSakuner yaihavai kämänuholan ayujo yujai ca \ 
Sakyafk niyantum abhavisyad attna manyus tu hanyat puru^asya dhairyam || 

Die Ausdrücke yuj und ayuj lassen sich von den Würfeln nur verstehen, wenn 
man ein Spiel annimmt wie das rituelle, bei dem die Zahl der Würfel von Be- 
deutung ist. 

Bei dieser Annahme würde weiter auch ein Funkt in der Nalasage seine 
Erklärung finden, der mir wenigstens bis jetzt immer unverständlich erschienen 
ist. Bekanntlich erlangt Nala, der, von Kali besessen, stets Unglück im Wür- 
felspiele hat, die Fähigkeit zu gewinnen wieder, als König ^tupar^a ihm das 
ak^rdaya mitteilt. Die näheren Umstände werden in Mbh. III, 72 berichtet. 
Da wird erzählt, wie Nala in der Grestalt des Wagenlenkers Bähuka mit König 
Btupar^a und Yär^Qeya auf einem Wagen dahinfahrt. Von leisem Neide auf 
Nalas Greschicklichkeit im Rosselenken erfüllt, rühmt sich {Ltuparpa seiner 
ausserordentlichen Stärke im Zählen (V. 7 : safhkhyäne paramafh hdkm) und giebt 
gleich eine Probe seiner Kunst, indem er die Blätter und Früchte eines am 
Wege stehenden Vibhitakabaumes , die sich auf Tausende und Millionen be* 
laufen, im Nu berechnet. Nala schenkt den Worten des Qtüpar^a so ohne wei- 
teres keinen Glauben. Er hält die Pferde an und will absteigen, um den Baum 
zu fallen und die Früchte nachzuzählen, und erst auf längeres Zureden des $tu- 
par^a, der zur Weiterfahrt drängt, begnügt er sich damit, an einem Teile eines 
Zweiges eine Stichprobe zu machen. Es ergiebt sich, dass RtuparQas Berech- 
nung richtig ist. Nala ist aufs höchste verwundert über diese Kunst ; Qtupar^a 
sagt ihm zur Erklärung: 'Wisse, dass ich das Geheimnis der Würfel kenne und 
erfahren bin im Zählen' (V. 26): 

viddhy dkfahrdayqjüafh märit satkkhyane ca viiäradam \\ 

Und nun beschliessen sie auf Nalas Vorschlag, ihr gegenseitiges Wissen auszu- 
tauschen; Nala verspricht dem Stupar^a das ahahfdaya, das Rossegeheimnis, 
mitzuteilen und empfangt dafür selbst sofort von ^tuparpa das tiefe Geheimnis 
der Würfel (Y . 29 : ak^anärii hrdayca/h param). Kaum aber ist er im Besitze 
desselben, als Kali aus seinem Körper heraus und in den Yibhitakabaum fährt« 

A^kaaünffw d. I. Om. 4. Wi» n GMtIlifw. PkiL^lft. Kl. N. F. BuA 9,t. S 
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Kala aber ist nun wieder im Stande, im Würfelspiel zu siegen. Heimgekehrt 
fordert er noch einmal den Po^kara heraus nnd gewinnt sein verlorenes Beich 
znrück. 

Die Erzählnng lässt keinen Zweifel darüber, worin das dk§ahrdaya besteht : 
es ist die Fähigkeit, im Augenblick eine grössere Anzahl gleichartiger Dinge 
zu zählen. Dass diese Fähigkeit bei einem Spiele, wo es auf die Zahl der ge- 
worfenen Wurf el ankam, von dem grSssten Nutzen sein musste, leuchtet ohne 
weiteres ein. Wenn es zum Beispiel galt, wie ich vorhin vermutet habe, die 
Zahl der von dem Gegner geworfenen Würfel auf eine durch 4 teilbare Zahl zu 
bringen, so musste der Sieg natürlich dem Spieler zufallen, der im Stande war, 
die hingeworfenen Würfel im Nu zusammenzuzählen^). 

Eine Andeutung der Beziehung der Zählkunst zum Würfelspiele findet sich 
auch im Sabhäparvan. Dort preist äakuni den guten Spieler (11, 59, 7) : 

yo vetti sa^khyäm nikrtau vidhijnas ce^äsv akhinndh hUavo ^k^jäsu \ 
mahamatir yaS ca jänöii dyütaih sa vai sarvam sahcUe prahriyosu \\ 

Nach dem Petersburger Wörterbuch soll safhlüiyä hier soviel wie 'Berechnung', 
d. h. 'genaue Erwägung des pro und contra' sein '), allein es scheint mir zweifel- 
los, dass saMchyä in diesem Zusammenhange dasselbe ist wie das satnkkyäna, 
das nach Mbh. m, 72, 26 der Würfelspieler verstehen muss. Ich übersetze die 
Strophe daher : 'Der Spieler, der das Zählen versteht, im Falle eines Betruges die 
Regeln kennt, unermüdlich ist in den durch die Würfel verursachten Tätigkeiten, 
der kluge, der das Spiel kennt, der vermag alles bei den (verschiedenen) Arten 
(des Sjpides) >)'. 

Wenn ich recht sehe, so ist sogar schon im Veda einmal von dem Zählen 
beim Würfelspiel die Bede. Av. IV, 16, 5 wird von Varu^a gesagt : 

scakkkyiUä asya nimifo jdnänäm akfän iva Svaghnt ni minoH täni || 
Die Bedeutung der beiden letzten Worte ist unsicher. Ich glaube, dass trotz 



1) Im JRAS. 1904, 8. 856 ß. hat Grienon Rtapar^as Kunst mit der der modernen hamyäs, 
der Absch&tser des Ertrages von Qetreidefeldem und Obstgärten, yerglichen. So interessant dieser 
Hinweis auch ist, so scheint er mir doch eine eigentliche Erklftning nicht su liefern, da der innere 
Zusammenhang zwischen der Ziüilkanst und der Würfelkanst dadurch noch nicht aufgeklärt wird. 
Qrierson freilich scheint diesen Zusammenhang, der doch aus der ganzen Erz&hlung und insbeson- 
dere ans Vers 26 deutlich hervorgeht, garnicht anzuerkennen. Auch in einigen kleineren Punkten 
kann ich mich Griersons Auffassung nicht anschliessen. Er meint, RtuparDLa habe Kala zu einem 
Spiele 'Gerade oder Ungerade' herausgefordert, aber Yon der Herausforderung zu einem Spiele 
kann doch garnicht die Bede sein. Ebensowenig glaube ich, dass Btuparna den Yibhitakabanm 
für die Demonstration seiner Z&hlkunst auswählt, weil er im Würfeln geschickt war. Die Zähl- 
kunst hätte Btuparna auch an jedem andern Baume zeigen können; der Vibhitakabanm wird hier 
deshalb genannt, weil Kali nachher in ihn einfährt. 

2) Ähnlich ist die Erklärung Nüaka^thas : aamkhifäm samyak khyänam jaifaparqiayadoara' 
motkam. 

3) Nilakaotha erklärt prakriyäsu durch dyatdhriyäm] Böhtlingk übersetzt im PW. 'bei 
seinem Prae'. 



DAS WÜBFBL8PIBL IM ALTEN INDIEN. 59 

aller Schwierigkeiten, die das Geschlecht bereitet, za täni aas dem Vorherge- 
henden ein Begriff wie 'die Liderbewegongen' zu erganzen ist, nnd möchte nt 
minotij wie im Petersborger Wörterbnch vorgeschlagen wird, als 'ermessen, be- 
rechnen' fassen und übersetzen : 'Er hat gezahlt die Bewegongen der Augenlider 
der Menschen^); wie ein Spieler die Würfel, berechnet er cUese'. Was immer 
aber auch der wahre Sinn von m minoti täni sein mag, jedenfalls wird VamQa 
hier einem Warfelspieler verglichen, and wenn es im Zasammenhange damit 
heisst, dass er 'zähle', so kann dieses Zählen doch anmöglich etwas anderes sein 
als das Zählen, das nach der Darstellang des Mahäbhärata beim Würfelspiele 
eine so wichtige BoUe spielt. 

Noch ein anderer Pankt verdient hier besprochen za werden. Jedem Leser 
von Mbh. ü, 60 fP.; 76 wird die Beschreibang des Spieles, wie sie dort gegeben 
wird, zunächst sehr merkwürdig, ja anverständlich erscheinen. Sakani, der für 
den Dnryodhana spielt, and Tadhi^thira sitzen sich gegenüber. Yndhi^thira 
nennt zuerst seinen Einsatz; darauf giebt Duryodhana for seinen Stellvertreter 
an, v^as er dagegen zu setzen hat. Dann fährt der Erzähler fort (ü, 60, 9) : 

tato jagraha Sakunis tän ak^n ak^ataUvamt 1 
jitam üy eva Äikunir Tudhiffhiram abkOfota || 

'Dann ergriff ^kuni, der die wahre Kunst der Würfel kannte, die WürfeL 'Gre- 
Wonnen', sagte Öakuni zu Yudhigthira'. 

Yudhisthira nennt sofort einen neuen Einsatz. Wiederum heisst es in un-> 
mittelbarem Anschluss daran (11, 61, 8) : 

Kauravänam hdakarcm jyeffham Pan4avam aejfutam \ 
üy uhiah &Jcunih präha jüam üy eva Um nrpam || 

Dasselbe wiederholt sich 17 mal. Yudhi^thira setzt nach einander seine sämt- 
lichen Schätze, seine Brüder und sich selbst ein ; die Entscheidung wird jedesmal 
in der gleichen kurzen Pormel berichtet: 

jüam üy eva Saihmir Tudhiffhiram abhOfota \\ 

Nur der Vordersatz wird kurz variiert; U, 61, 7; 11; 14; 84; 28; 31; 66, 6; 7; 
9; 11; 16; 22; 26; 29 heisst es: 

etae chrutvä^ vyaivasito niirtim samag^aSrüa^ \ 



n,61,18: 
n, 61, 21 : 
n,66,14: 



üy evoßh vääinam Porthaih prahasann iva Saubala^ \ 

üy evam ukte vacane krtavairo durätmavdn \ 

evam uktvü tu tän oJcfM Chdhuni^ prcdyadSvyata \ *) 



1) Sftyaoft fasst 8driMyätä als Nom. Sing. Ton samüiyätr und yerbindet damit mmi^a^ als 
GenitiT, za asya gehörig. 

2) In n, 61, 7: eüom inOvä, 

8) Die Worte eoam üktvä besiehen sich auf die knne höbnische Bemerkong, die Sakani 
macht, als Yndhigthira anfängt, seine Br&der einsnsetBen« 

8* 
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Endlich fordert ^akuni den Tadhisthira auf, um die DraapadI zn spielen. 
Yndhifthira willigt ein. Wieder heisst es nnr (II, 66, 45) : 

Saübaleis tv äbhidhäyaivam jitahoSi madotiafah \ 
jitam ity eva tän dk^än punar evanvapaäyata || 

Ebenso wird der Vorgang beim zweiten Spiele beschrieben, oaknni formoliert 
genan die Bedingung, nnter der sie spielen: dass der verlierende Teil zwölf 
Jahre im Walde nnd ein Jahr unerkannt unter Menschen leben solle ; dann wird 
wieder kurz gesagt (II, 76, 24) : 

pratijagrOha tarn Portho ghhath jagräha Saubaia^ \ 
jitam ity eva ^akunir Yudhi^thiram dbha^ata || 

Man könnte aus dem volligen Schweigen des Textes über das Würfeln des 
Tudhi^thira vielleicht schliessen, dass dieser bei dem ganzen Spiele überhaupt 
nienuds zum Wurfe gekommen wäre, aber ich glaube, dass dieser Schluss doch nicht 
gerechtfertigt ist. Auch von Sakuni wird in 17 von 21 Fallen nicht ausdrück- 
lich gesagt, dass er würfelte, und doch wird das, was ihn betrifft, niemand in 
Abrede stellen. In einem Falle (II, 66, 14) heisst es indessen von äakuni, dass 
er 'dagegen spielte' {pratyadlvyata\ und das scheint mir deutlich zu zeigen, dass 
Yudhi^thira vor ihm die Würfel geworfen hatte. Die ganze Darstellung des 
Mahäbhärata würde sich, wenn die vorhin geäusserte Vermutung über den Gang 
des Spieles richtig sein sollte, vortrefflich erklären: Yudhisthira nennt seinen 
Einsatz und wirft unmittelbar darauf eine Anzahl von Würfeln; Sakuni wirft 
sofort soviele Würfel dazu, dass die G-esamtzahl Tcrta ist. 

Was die Bewertung der einzelnen ayas im epischen Spiele betrifft, so 
scheint hrta stets die erste Stelle einzunehmen, während Tcali die niedrigste zu- 
kommt. Das letztere geht klar aus dem Nalopäkhj&na hervor: Nala verliert 
beständig, weil er von KaU, dem personifizierten TJnglückswurfe , besessen ist. 
Hierin stimmt also das epische Spiel mit der Art, die wir auch für die vedische 
Zeit als die gewöhnliche erkannt haben, überein. 

Nach alledem scheint mir die Identität des epischen und des vedischen 
Spieles gesichert zu sein. Eine Ausnahme ist nur für das Virätaparvan zu kon- 
statieren, dessen Verfasser, wie ich S. 21 f. gezeigt habe, an ein Spiel mit paiakas 
dachte. Wahrscheinlich ist sogar das mit dem Brettspiel kombinierte Würfel- 
spiel, auf das wir später eingehen werden, gemeint. Auch der Ausdruck vr^a 
in Mbh. HI, 59, 6 ; 7 würde auf das päsakaSfieL schliessen lassen, wenn wir darunter 
wirklich einen Wurfhamen verstehen müssten, denn nach allem, was wir wissen, 
hat ein solcher Name nur bei dem Spiele mit päSakas, nicht aber bei dem Spiele 
mit Vibhitakanüssen seine Stelle. Ich glaube aber, dass dieser Schluss nicht 
berechtigt ist, und verweise auf die Argumente, die ich schon oben gegen die 
Auffassung von vr^ als Wurfhamen geltend gemacht habe. Wer trotzdem vr§a 
so ansehen will, der muss schon annehmen, dass der Dichter des Nalaliedes in 
m, 59, 6 ; 7 ein ganz anderes Spiel im Auge hatte als in den übrigen Teilen 
seines Werkes, etwas, was mir höchst unwahrscheinlich erscheint. 
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Das Würfelspiel in der Chändogya-Üpani^ad 

und im Mrcchakatika. 

Was irta 11.8. w. in der ChändogyarIJpanisad (lY, 1,4; 6) nnd im Mrcchakatika 
(n, 9 ; 12*) betrifit, so dürfen wir ihnen wohl die gleiche Bedeutung zuschreiben, 
die sie in der yedischen Literatur und im Epos haben. Daraus würde folgen, 
dass das Spiel mit Vibhitakanüssen noch zur Zeit des Mrcchakatika gebräuchlich 
war; die Wurfnamen gadddhl und iattl (11, 1) weisen andererseits darauf hin, 
dass daneben das i^otfoXra- Spiel bestand, da sich diese Wur&amen, wie gesagt, 
nur bei dem pd^aia-Spiele nachweiBen lassen. 

In der Chändogya-TJpani^ad wird ferner, wie oben bemerkt, die Spielregel 
mitgeteilt, dass dem hria die niedrigeren ayas zufallen. Später, in IV, 3, 8, wird 
das ifcrfo mit den fünf Naturgewalten, Wind, Feuer, Sonne, Mond, Wasser, und 
den fünf Organen, Odem, Stimme, Auge, Ohr, Manas, also im ganzen zehn Dingen 
identifiziert {ie vä ete paficänye paficantfe dasa santets tat krtam). Augenscheinlich 
hängt diese Gleichsetzung von krta mit jener Regel zusammen; welcher Art 
aber der Zusammenhang ist, geht aus den Worten der üpani^ad selbst nicht 
hervor. Auch was ^amkara zur Erklärung anführt, hilft nicht viel weiter; er 
berechnet nur die vier aytis der Reihe nach auf 4, 3, 2, 1, die zusammengezählt 
10 ergeben : dtiia santas tat Jcrtaih bhavati \ te catura^ka ekäyah \ evam catvärah \ 
tryat^käyah \ evatk trayo *pare \ dvyaükäydh \ evoffh dväv anyau \ ekätikäyah \ evam 
eko 'nya iii. Der vnrkliche Sachverhalt geht aber klar aus zwei Notizen bei 
Nilakaxitha hervor. Zu Harivaibäa n, 61, 39 führt er die Spielregel an: 
ubkayar dhane pratyekafh daiadhä krte yadi vädy ekäiika^ pätayet tadaikam 
amiari^ dhanäd dharet \ dvyatikapäte pürvena saha trin athsäms tryaiikapäte 
pürvais tribkih saha §a4 amsäths caturaiikapäte pürvaih ^adbhih saha daSäpy 
ankSan hared iti. Nilaka^tha denkt allerdings hier wie in der folgenden 
Stelle an das päiaka - Spiel ; seine Angaben können aber ebensogut auf 
das Viblutakaspiel bezogen werden. Es wurde darnach der Einsatz in zehn Teile 
zerlegt. Beim XraZt- Wurfe gewann man einen Teil, beim dmjxira- Wurfe drei, 
beim ^etö- Wurfe sechs und beim X;rto- Wurfe zehn Teile, da stets der Gevnnn 
der niedrigeren ayas dem höheren aya zugerechnet wird. Das alles stimmt aufs 
genaueste mit den Andeutungen der üpani^ad fiberein. Eine in Einzelheiten ab- 
weichende, im Prinzip aber damit identische Spielweise beschreibt Nilaka^tha 
im Kommentar zu Mbb. lY, 60, 24 in folgenden Worten: tatra dyüie pafica svfiyäh 
pa^iea paraMyOd ca dlnarddayah sthapyante \ tad itah püiaprak^epe yady ekäfika 
upary äyäti tarhi 8v%yep> eka eva jüo bhavati \ yadi dvau tada parakiyam dhUl- 
Todvaya/ik sviyai caiko^) jitah \ yadi tryanka upari patet tada pardl^yaik trayafk 
Süiyaih ca trayaah jitam \ caturankasyoparipatane sarve ^pi sviyä^ parakiyoi ca jitä 
bhavanti \ taihä ca kalipöte jayo nästi dväparadip&ta uitarottaravrddhyä jayo ^sti. 
Auch hier zerfallt der Einsatz in zehn Teile; jede der beiden Parteien hat fünf 
beigesteuert. Beim J:a2i- Wurfe gewinnt der Spieler einen Teil des eigenen Ein- 

1) Dia Ausgabe liest «viyoiy oaiko. 
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Satzes, beim dvöpara- Wurfe ausserdem noch zwei Teile des Einsatzes des Gegners, 
also im ganzen wie vorlun drei Teile. Beim ^6^ä-Wnrfe gewinnt er drei Teile 
des gegnerischen and drcsi Teile des eigenen Einsatzes, also wie vorhin im ganzen 
sechs Teile. Beim X:rfa- Wurfe endlich gewinnt er wie vorhin alle zehn Teile. 
Vermntlich war es speziell diese letztere Spielart, die der Verfasser der Upani^ad 
im Sinne hatte, da bei dieser die Parallelität der zehn Teile des Einsatzes, die 
das hrta gewinnt, mit den zehn dem krta gleichgesetzten Dingen auch darin zn 
Tage tritt, dass beide ans zwei Gruppen von je fünf {pa^icänye paficänye) bestehen. 

Das Würfelspiel in der Pali Literatur. 

Für die BeurteUung des Würfelspiels in der Pali Literatur kommt vor 
allem eine Stelle im Payäsisuttanta des Dighanikäya, XXTTT, 27, in Betracht. 
Hier wird dieselbe Geschichte erzählt, die wir schon oben aus dem Littajätaka 
(91) kennen gelernt haben, aber mit einer wichtigen Abweichung. Während 
nach dem J&taha der Falschspieler, so oft er verliert, einen Würfel in den Mund 
steckt und dadurch den Abbruch des Spieles herbeiführt, verschluckt er nach der 
Darstellung des Pftyäsisuttanta jeden ia/t, der sich einstellt {ägatägtUam kalifk güati) 
und entscheidet dadurch offenbar das Spiel zu seinen Gunsten, da sein Gegner 
ihm vor¥nrft, dass er ausschliesslich gewinne (^tMifii kho satnma ekantikena jinasi). 
Die Angaben des Jätaka sind, auf das päiaka-Spid, bezogen, voUkommoi ver- 
ständlich, nicht aber die des Päyäsisuttanta. Der Verfasser des Suttanta kann 
nur das Vibhltakaspiel im Auge haben und muss unter kali den bei der Division 
durch 4 als Jßest bleibenden einen Würfel verstehen, durch dessen Beseitigung 
der Wurf allerdings aus dem schlechtesten in den besten verwandelt wird. Dazu 
stimmt auch, dass in der dazugehörigen Gäthä an Stelle des Verschluckens des 
kali von dem Verschlucken eines Würfels gesprochen wird {gilam akkhafh)^). 

Nach dieser Stelle ist weiter auch Dhammapada 252 zu beurteilen, wo es 
heisst, dass man die eigenen Fehler verberge wie ein Betrüger den Icaii vor dem 
Spieler verbirgt: 

paresafh hi so vajjäni opunäti yatha hhusoak \ 
aUano pana chädeU kalifk vä kUavä safho^ \\ 

Unter dem Verbergen des kcUi sind sicherlich Manipulationen wie die im Päyäsi- 
suttanta geschilderte zu verstehen. Es ist also auch hier an das Vibhltakaspiel 
zu denken, und kali hat die Bedeutung, die ihm in diesem Spiele zukommt. 



1) Danach ist das auf S. 10, Anm. 6 in besag aof Ry. I, 92, 10; n, 12, 6 Gesagte ta be- 
richtigen. Die Möglichkeit, beim Yibbitakaspiel durch das Verschwindenlassen eines Würfels den 
Sieg herbeizuführen, lässt sich nicht in Abrede stellen. Gleichwohl kann meiner Ansicht nach in 
jenen Stellen nicht von solchen Betrügereien die Bede sein, da der Spieler dort kfinu genannt 
wird, and ich halte daher im Übrigen an der angegebenen Bedeatang Yon vHal^ fest 

2) Faosball liest in der zweiten Auflage Miaväsafho und betrachtet es als KompositonL Ich 
ziehe es Yor, küaiüä alslAblativ zu fassen, wie es auch der Kommentator tut, dessen Erklinmgen 
im Übrigen aber yöUig verfehlt sind. Für safi^ vergleiche die auf S. 8 angeföhrten Stellen« 
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Eine ganz andere Bedenttmg als in den bisherigen FaQen scheint hafa (hia) 
und kaii in Gaihä 91 des VidhnrapaQiJitajätaka zu haben, da es sich hier ja an- 
scheinend ebenso wie in den Prosaerzahlnngen dieses ond der übrigen Jätakas 
nm das Spiel mit paSdktus handelt. Wenn es hier heisst, dass der Eonig den 
ialij Pnmiaka das kafa erlangte, so scheint das nichts weiter za bedeuten als 
dass Pn^Q&ha den vorherbestimmten Wurf richtig za Stande brachte , während 
des Königs Würfel falsch fielen, kafa würde hier also einfach 'der richtige Warf, 
kali 'der fedsche Warf sein. Dass kafa und kalt dazu kommen konnten, diese Be- 
deatong anzonehmen, wäre bei der Stellang, die sie in dem alten Spiel mit 
Vibhitakanfissen einnehmen, leicht verständlich, doch beraht diese ganze Er- 
klärong aaf der Yoraassetzang , dass das Spiellied, das sich nicht in den von 
Faosbell benatzten singhalesischen Handschriften findet, ebenso alt ist wie die 
G^tbäy denn nor in jenem Liede, nicht in der Gatha selbst, tritt die Beziehong 
aaf das päiaka-Spiel deatlich zu Tage. Die Prosaerzählang beweist bekanntlich 
für die Gräthäs gamichts. Sollte also das Spiellied junger and später einge- 
schoben sein, so könnten die Ansdracke kafa ond kaii ohne weiteres auch aaf das 
Vibhitakaspiel bezogen werden wie in den beiden vorhergenannten Stellen, and 
es würde dann sehr wahrscheinlich sein, dass es sich in der kanonischen Lite- 
ratar des Pali stets am das Vibhitakaspiel handelt and das päSaka-S^iel nar in 
den Prosastücken der Jätakas ond im Spielliede erwähnt wird. Eine endgültige 
Entscheidong der Frage lässt sich nur aaf Grand eines grösseren handschrift- 
lichen Materiales trefien. 

Die übrigen aaf S. 42 angeführten Stellen aas dem Pali ond Dhammapada 
202^) bieten keine positiven Anhaltspunkte für die Ermittlung der Spielweise» 
Es lässt sich nur behaupten, dass in allen Fällen kafa als der beste, kalt als der 
schlechteste Wurf gilt. 

Die Etymologie der Aya-Namen. 

Zum Sdilusse möchte ich darauf hinweisen, dass die Bedeutung der aya- 
Namen, die wir auf Grund der Angaben der Bitualtexte gewonnen haben, zum 
Teil auch durch ihre Etymologie bestätigt witd. kfia^ das 'Gemachte', 'Ge- 
lungene', ist als Bezeichnung für den besten Wurf, dessen Zustandebringen die 
Au%abe des Spielers war, ohne weiteres verständlich *); ebenso treiä, 'die Drei- 



1) Siehe die Nachtr&ge. 

2) Mit dieser Erkl&ning lassen sich die Bedentangen, die Geldner, Yed. Stod. I, 119iF., för 
Ted. kärdf koHn^ krhvu und kftvya aufgestellt hat, n&mlich 'Sieg*, bezw. 'siegreich', ohne Scfawimg- 
keit Tcreinigen. Was speziell ftfimi betrifft, so ist es meiner Ansicht nach nrsprüngUch *deijenige, 
der (dm krkhWwrf) zustande bringt'; so deutlich in der Verbindnng mit SvaglmSH, By. I, 92, 10. 
Bfldlich oder in der erweiterten Bedentong 'siegreich' wird es dann in bezog auf jeden Wettstreit 
gebraucht Ich Yerweise insbesondere auf $▼. VIII, 79, 1, wo ftrMc neben zwei andern Spielans- 
drttcJEen viiwi^ und ttdthid erscheint: 

ofdm hrinur dgriMto vihx;^ udbhid U s&ma^. 
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heit', als Name des Wnrfes, bei dem ein Überscbnss von drei Würfeln war, oder 
anch dieser drei Würfel selbst. Weniger klar auf den ersten Blick ist dväpara. 
£inen Fingerzeig für die Erklärung des Ausdrucks giebt uns die Regel Pftipnis, 
II, 1, 10, die wir schon oben kennen gelernt haben. Nach PäQini sagte man 
beim Würfelspiel eJcapari, dvipari u. s. w., 'um eins anders', 'um zwei anders' 
u. s. w. Ebenso wie pari konstruierte man nun offenbar auch das zu pari ge* 
hörige Adjektiv para\ wenn Pä^ini und seine Nachfolger das nicht lehren, so 
liegt das vermutlich daran, dass in der Sprache ihrer Zeit dieser Gebrauch nicht 
melir lebendig war. Das Wort dvapara ist also eigentlich ein Adjektiv, zu dem 
aya zu ergänzen ist*; es ist 'der {Wurf, der) um zwei (Würfel) anders ist {als das 
yrta)\ und bezeichnet dann auch wohl die beiden überschüssigen Würfel selbst. 
Für ^etä hätte man ebenso auch Hripara sagen können, für kali^) ekapara^ und 
dieser letzte Ausdruck ist im Rgveda in dieser Bedeutung tatsächlich belegt 
Im Aksasükta sagt der unglückliche Spieler (X, 34, 2) : 

ahfdsyäham ekapardsya hetor änuvratom dpa jäyäm arodham || 

S&yaQa erklärt hier ekapardsya durch eiah parah pradhänafh yasya tasya. Das 
grössere PW. setzt, mit Verweisung auf ekapari, als Bedeutung von ekapara an : 
'wobei ein Auge den Ausschlag giebt' ; ihm folgt Grassmann. Ludwig übersetzt 
'der Würfel allein, der mir über alles ging', und bemerkt, es könne damit auch 
der kali gemeint sein, und ihm schliesst sich das kleinere Petersburger Wörter- 
buch an. Meines Erachtens ist es zweifellos, dass ekapara hier soviel wie kali 
ist, und dass wir übersetzen müssen: 

'um des Würfels willen, der tun eins anders war, (d. h. um des kalt willen) 
verstiess ich die treue Gttttin'. 

So passt der Vers vortrefflich in die Situation. Der Spieler hat in seiner 
Leidenschaft die eigene Gattin als Preis eingesetzt; er hat kcUi geworfen und 
damit die Gattin verspielt, genau so wie Yudhi^thira die DraupadI verspielte'). 
Daher heisst es in Vers 4, dass andere nun seine G-attin berühren {anyS jäyärh 
pari mrianty asya). Er geht dann noch weiter und verspielt sich selbst, wieder 
genau wie Yudhi^thira sich mitsamt seinen Brüdern verspielte'). Darum sagen 



1) Bei dem Spiele, in dem kali als höchster Wurf galt, würde natürlich ätkanda an die 
Stelle Ton kaU treten. 

2) Ganz ähnlich vird Majjhimanik. 129 (Bd. m, S. 170) von dem Spieler gesprochen, der 
durch den haii -Wurf Sohn und Gattin verliert (kaliggähena puUam pi jlyetha döaraim pi jtyetha). 
Auch im Nalopftkhyäna fordert Po^kara den Nala auf, am die Damayanlä zu spielen (Mhh. m, 
61, 8), und hei dem letzten Spiele setzt Nala sie auch tats&chlich ein (III, 78, 6). In der Jaina- 
version der Nalasage im Kath&koifia verspielt Nala sogar die Davadanti und alle seine andern 
Weiber; siehe Tawney's Obersetzimg, 8. 202. 

8) Vgl. auch Av. Y, 18, 2: dkfädrvgdko rcijanydb päpd äimaparqiUäi. Aach in der eben 
angeführten Stelle des Mi^jhimanikftya heisst es von dem Spieler, dass er schliesslich durch den 
ftaJf-Wnrf in die Sklaverei gerate {anvbandhaik nigaetheyya) nnd in der Gftiha, Snttanip. 659, u. s. w«, 
dass er seine ganze Habe samt der eigenen Person (sakäpi atkmä) verspiele. KathisaritaSgara 
LXXIV, 180 wird ebenfalls von einem Spieler erz&hlt, der mit seinen fünf Genossen um die eigoie 
Person spielt 
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Vater, Mutter, Brüder, die er anfleht ilm aoszulösen: ^Wir wollen nichts von 
ihm wissen. Führt ihn gebunden fort' (Y. 4): 

pUä nMa bhratara enam ahur na janVfHO ndyata haddh&m etdm || 

und dämm geht er yerschnldet, voll Forcht, Geld suchend, bei Anbruch der 
Nacht in das Haus von Fremden, nämlich derer, in deren Dienst er nun geraten 
ist (V. 10). Wenn Ludwig sagt, dass er sich die Grattin 'entfremdete', und dass 
andere sie nun ^trösten', so sind das Ausdrücke, die viel zu zart sind und die 
den wahren Sachverhalt verdunkeln. 

Das mit dem Brettspiel kombinierte Würfelspiel. 

Endlich muss hier noch einer Abart des Spieles gedacht werden, die einen 
etwas komplizierteren Apparat als das eigentliche Würfelspiel erforderte. Dieses 
Spiel hatte offenbar der Verfasser des Harivaihia bei seiner Schilderung des 
Würfeltnmiers zwischen Rukmin und Baladeva im Auge. Man benutzte dazu 
Würlel von zweierlei Farbe, schwarze und rote; 

enafh sathparigrhn^va pdtayäkfän narädhipa \ 

hrfnäh^af lohitäk^äfhs ea deie ''smirks iv (idhipamstde \\ 

ruft Baladeva dem Bukmin zu (11, 61, 37). Man brauchte dazu femer ein Schach- 
brett mit 64 Feldern. Als Bukmin dem Baladeva abstreitet, dass er gewonnen 
habe, springt dieser voller Wut auf, ergreift das goldene offäpada und erschlägt 
damit den Gregner; vgl. ü, 61, 46; 46: 

Satkkarfonas taäoUhaya sauvarneflUMruna hall \ 
jaghänäffäpadenaiva pramaihya Yadupufkgavah \\ 

und n, 61, 64: 

sa Bamakaratnuktena nihato dyiitaman4äle \ 
affapadena Indavän räjä Vajradharopamah || 

Auf dieselbe Art des Spieles wird augenscheinlich auch Mbh. lY, 1, 25 ange- 
spielt, wo Yudhi^thira erklärt: 

kr^nak^aJ lohitäh^afhi ea nirvartsyämi^) fnanoramän\\ 

Weitere Aufschlüsse gewShrt uns eine Strophe Bhartrharis (VairSgyaÄataka 39): 

yaträneha^ kvacid api gjrhe tatra Hffkaty athaiko 
yatrapy ekas tadanu bahavas tatra cänte na caikai^ \ 
iUham cemau rajanidivasau dolayan dväv ivokfau 

Kölah Kcdyä saha bahukalah krf4(^i prärUsarail^ \\ 



1) Aach dieser Ansdnick kehrt im Harivailiia wieder (II, 61, 89) : 

cähtrakfe tu nkvrtte nirjitd^ sa narädhipat \ 

nkrvft heisst aber nicht 'die Wfirfel ans dem Becher heransroUen lassen', wie das PW. 
sondern sie 'aas der Hand rollen lassen', cähtrak^e wird von Nüakavtha dnrch eaimraMmkiU 'ftfs 
erUftrt 

▲blundluffn i. K. G«. d. Wi«. im OMtlaffW. PUL-kiii. Kl. V. f. BtmA f.«. ^ 
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'In dem Hause (oder Felde), wo einmal viele waren, da weilt nacUier nur einer, 
nnd wo einer war, da sind darnach viele, nnd zum Sohlasse ist dort anch nicbi 
ein einziger. Und so spielt mit vielen Künsten, Tag nnd Nacht hier wie zwei 
Würfel werfend, £ala mit Kali mit den Menschen als Steinen'. 

Wenn Tag nnd Nacht mit Wfirfeln verglichen werden, so lasst das darauf 
schliessen, dass auch hier an rote nnd schwarze Würfel zu denken ist nnd so- 
mit dieselbe Art des Spieles gemeint ist wie in den beiden letztgenannten Stellen. 
Wir kBnnen ans der Strophe weiter entnehmen, dass man mit zwei Wfirfeln 
spielte. Wahrscheinlich ist daher dies anch das Spiel, das Mayüra in einer 
wdarokH, die uns in Yallabhadevas Snbhäfitävali 123 — 129 erhalten ist, 
den äiva nnd die Pärvati spielen lässt^). Hier sagt Pftrvati: 'Der dreiangige 
(tryak^) ist geschickt im Gewinnen ; ich bin nicht im Stande mit ihm zn spielen', 
nnd &va antwortet: 'Ich bin allerdings geschickt im Glewinnen, aber nicht mit 
d Wfirfeln (/ryoJtfa). Zwei Wfirfel sind hier in meiner Hand'*). Natfirlich 

nnter diesen zwei Wfirfeln päsakas zn verstehen. 

Mit grosser Wahrscheinlichkeit lasst sich femer eine Strophe ans Dhana- 
pälas 99&bhapancaäikä (32) *) hierherstellen, in der ahnlich wie in der Strophe 
Bhartrharis die Wesen mit Steinen verglichen werden, die dnrch die Wfirfel in 
Bewegung gesetzt werden: 

särivvi Inxihdhawiihamarainabhäi^ jina na hufkti panh diffhe \ 
oJdshAi^ vi larariUä jivä scuksäraphdlayammi B 

'Steinen gleich, von den Sinnen fortgerissen (oder dnrch Wfirfel in Bewegung 
gesetzt) anf dem Brette des Saibsära, werden die Wesen nicht der Gtofangen- 
schafb, des TStens nnd Sterbens teilhaftig, wenn sie dich (oder das Feld) er- 
blickt haben, o Jina'. Das einzige, was die Beziehung anf das in Rede stehende 
Spiel unsicher macht, ist der Umstand, dass im Kommentar, der aber nicht von 
Dhanapäla selbst herrfihrt, die Worte des Textes anf das Wfirfelschach (caturai^) 
gedeutet werden. 

Teils bestStigty teils ergänzt werden die bisherigen Ergebnisse durch die 
Beschreibnng des Wfirfelspiels zwischen äaknni nnd Tndhi^thira in Amaracandras 
Bälabharata, U, 6, 10 £P. Anch hier handelt es sich sicherlich nm das mit dem 
Brettspiel kombinierte WfirfelspieL In Vers 11 ist wie bei Bhartfhari nnd Mayura 
von zwei Wfirfeln (ak^au) die Bede, nnd diese werden offäpadä^fäpadamürdkni 
paifomänau genannt. Damach wfirde also jeder Spieler je einen Wfirfel nnd je 
ein a^fäpada benutzen, nnd das letztere, wie das phalaka der Jätakas, als Wfirfel- 
brett dienen. Diese Angaben fiber das a§ßpada sind sehr auffällig. An und für 



1) Dass &Ta and Pftrvati Würfel mit einander spielen, wird hftnfiger enrfthnt; e. B. Kathft- 
santsftgara, GX, 55 (wo sie mit selbsttfttigeii Wfirfeln spielen); GXXI, 99. 

2) Die fibrigen Anspielnngen anf das Spiel sind sa allgemein gehalten, als dass sich daians 
Qber die Spielmethode etwas entnehmen Hesse. 

3) Sidie Klatt, ZDMG. Bd. 33, S. 465ir., und A. van der Linde, Qnellenstadien zur Ge- 
schichte des Schachspiels, S. 4if. 
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sich wfirde es jedenfalls näher liegen, das offäpada als das Brett zu betrachten, 
auf dem die Steine gezogen werden, doch scheinen mir die Worte des Textes 
ySlüg Uar zu sein nnd eine andere Interpretation nicht zoznlassen ^). Die Steine 
selbst werden mehrfach erwähnt, nnd sie galten offenbar als so wesentlich für 
das Spiel, dass es in Vers 10 geradezu heisst, Dnryodhana habe sich angeschickt, 
mit dem Sohne des Dhanna mit Steinen zu spielen (särai ranium). Ans Vers 13 
nnd 14 geht weiter hervor, dass sie znr Hälfte schwarz, zur Hälfte rot waren; 
gie stimmten also in der Farbe mit den dazugehörigen Würfeln überein. In 
Vers 12 wird von dem Geklapper gesprochen, das die Steine beim Ziehen in ein 
anderes Feld (grhäntarärqpana) verursachen, und in Vers 14 werden sie mit 
Eonigen verglichen, da sie wie diese aufgestellt, gezogen {oder erhöht), festge* 
setzt und wieder befreit werden: 

tMhäpitaropitabaddhamuktaih SyämaU ca raJUais ca nfpair iventau \ 
särair vicikri4atur ekaeittau gamam care 'py ädadhatäv aiakfam^ \\ 

Die Erwähnung der Steine, die nach dem Ergebnisse des Wurfes von einem 
Felde auf das andere gezogen wurden, zeigt deutlich, dass wir es mit einer Abart 
nnd vermutlich sogar dem Urbilde unseres Paff oder Trictrac und des modernen 
indischen Pacisi und Caupur zu tun haben'). Die Art der Züge war offenbar ähnlieh 
wie heutzutage, wenigstens wenn wir, wie das nahezu sicher erscheint, die An- 
gaben PataSjalis zu PäQ. V, 2, 9 auf das in Bede stehende Spiel beziehen dürfen^). 
In der genannten Regel lehrt Pä^ini, dass an ayanaya kha^ d. i. das Taddhita- 
suffix fna im Sinne von 'dahin zn ziehen' trete. Dazu bemerkt Patafijali: 



1) MacdoneQ, JRA8. 1888, S. 122, hilt es ftr höchst murfthnGheinlich, dass das otfo- 
pada bei emem andern Spiele atuser einer Form des Schach gebraucht worden seL £r moss dem- 
nach annehmen, dass im HarivaitaBa wie im Bftlabhftrata eine Art von Würfelschach gemeint sei, 
was mir wiederom nach der ganzen Schildenmg, die uns dort Ton dem Spiele gemacht wird, ftnsserst 
anwahrscheinUch erscheint 

2) Der letste PAda ist mir lUTerstftiidlich, doch möchte ich darauf hinweisen, dass gama nnd 
cara nach Hemacandra, Anek&rthasaihgraha U, 318, 406 im Sinne von djfütaiheda^ besw. djfiUa- 
präbhedOf gebraacht werden« 

8) An diese modernen Spiele denkt oifenbar Haheivara, wenn er im Kommentar zu Amara 
n, 10, 46 äkfüf düoana und päiaka als drei Synonyma fftr den Würfel erUftrt, 'der die Züge des 
Steines yeranlasst' {ianpariii^ayame heMMtasya päiaaya), 

4) Nach MacdoneU, a. a. 0., S. 121, wftre das Spiel sogar genaa dasselbe gewesen wie das hentige. 
Er sagt: This game . . . is thns described in the Mahftbhifya by PatalQali: "Two opposed parties 
moTe with their pieces {iära) to the right, and then, after trarersing the places or Squares (jpada) 
on thelr own dde, tum to the left and try to mo?e into the position of the adversary". Wer 
diese Übersetsong mit dem unten angefahrten Texte Tergleicht, wird sehen, dass sie mit dem Ori- 
ginale wenig gemein hat; sie deckt sich aber merkwürdigerweise mit den Worten, mit denen Weber, 
Ind. Stnd. Xm, 472f., das deutsche Trictracspiel beschreibt: 'Die Angabe desBh&shya . . . 
and die ErkUnmg Kaiyata*s dazn . . . lassen keinen Zweifel darüber, dass es sich hier . . . ein- 
fach am unser Trictrac handdt, in welchem ja auch die beiden febdlichen Parteien erst rechts 
Torgeben« dann nach Übertchreitnng der anf der eignen Seite befindlichen Felder sich links wenden 
und in die Position des Gegners einiurücken suchen'. 

9» 
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ayänayai^ neya üy ucyate tatra na jfiäyate ho 'ya^ ho ^naya üi \ ayah pradak^mam \ 
anayah prasavyam \ pradakfitnaprastwyagäminäri^ SäränOth yasmin paraü^ padonäm 
asamaveiah so ^yänayah \ ayänaya/tk neyo ^yünay&tah iürafy. 'Es heisst 'znm ayd- 
naya zn ziehen'. Da weiss man nicht: was ist aya^ was ist cmaya? Der aiya 
geht nach rechts, der anaya nach links ^). Wenn die Felder der nach rechts 
und links gehenden Steine von den feindlichen {Steinen) nicht besetzt werden, 
so ist das ayanaya. Der. znm ayänaya zu ziehende Stein heisst ayänayina^ *). 

Wir können somit dieses Spiel bis in die Zeit Pä^inis zurück verfolgen. 
Qleichwohl erscheint es mir ansgeschlossen, dass es etwa im Mahabharata gemeint 
sei ansser in der angefahrten Stelle des vierten Baches nnd vielleicht in IV, 68, 29 ff., 
wo, wie wir schon oben sahen, wahrscheinlich von einem Spiele mit päsakas die 
Bede ist. In späterer Zeit scheint das Trictracspiel — wenn man es so bezeichnen 
darf — sehr gebläht nnd das alte Würfelspiel vielfach in den Hintergmnd ge- 
drangt zn haben. So ersehen wir zum Beispiel ans der gelegentlichen Aosse- 
mng des Apahäravarman- im Daäaknmäracarita ' (BSS. S. 48) : ich lachte ein 
wenig, als ein Spieler einen Stein unachtsam zog {pramOdadattaSäre kvacä kitave)\ 
dass es dieses Spiel war, das zu DaQi}ins Zeit als das gewöhnliche Würfelspiel 
in den öffentlichen Spielhausern betrieben wurde. Bezeichnend ist auch, dass 
nicht nur im Bftlabhärata, sondern auch in der Version der Nalasage im Ea- 
thftkoäa dieses Spiel an die Stelle des alten Nüssespieles getreten ist, wie die 
Äusserung: 'then the cruel Eüvara again slow Nala's pieces* (Tawney's Über- 
setzung, S. 201), zeigt 

Das Würfelschach. 

Auch mit dem Schach hat man in Indien das Würfelspiel verbunden, so 
dass ein Spiel entstand, das in der Methode mit dem eben besprochenen viele 
Ähnlichkeiten hatte. Es ist dies die sogenannte Cäturäji, das Vierschach, von 
dem wir eine eingehende Darstellung in Kaghunanda's Tithitattva besitzen *). 
NSher auf dieses Spiel und insbesondere auf sein Verhältnis zum Zweischach 



1) Weber, der Ind. Stod. XlU, 472f. wohl ale erster anf den Zusammenhang der Stellen im 
Mahlbhifya nnd bei Bhartfhari hinwies, meint, diese ErUAmng von aya uid anaya sei wohl ein- 
fach abzuweisen, und übersetzt ayänayina durch '(Fignr, die) anf Gl&ck und Unglück, d. L aofs 
Geratewohl, ausgesetzt wird', allein es liegt auch nicht der geringste Gnmd vor, der ErklArung 
Patai^alis zu misstranen. Macdonell, a. a. 0., geht noch weiter und behauptet, das Spiel habe 
<Glück und Unglück' geheissen (this game, called ayämaya, '^Inck und unlnck"); wie die oben an- 
geführten Worte des Textes zeigen, spricht sich aber PataSjali über den Namen des Spieles über- 
haupt nicht ans. 

2) Aus Kaiyyafas Erl&utenmgen sei hier noch speziell die Spidregel angeftkhrt, die sieh 
TöUig mit unserer heutigen deckt: 

BOtahäyaaya iänuya pairak näkramyate padam \ 
atähäyoi tu iärti^ parai^ßfa hädhyaU || 

8) Herausgegeben Ton Weber, Monatsberichte der KgL Preuss. Ak. d. Wiss. su Beilin 1872, 
S. 6Sff. 
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einzageheii, ist hier nicht der Ort^); ich möchte hier nur den einen Vers des 
Tithitattya hervorheben, der von den Würfen, nach denen die Züge sn erfolgen 
haben, handelt (6>] 6»): 

paMeakena vafi rd^ä catufkenawa huüjarah \ 
trikena tu cdlaijf ahah Poriha nauJcä dvaffena tu || 

Damach rückt, wenn fSnf geworfen wird, der Baner und der König, wenn vier, 
der Elephant, wenn drei, das Pferd, wenn zwei, das Boot vor. Es scheint 
daher, dass man sn dem Spiele einen poSaka^ dessen vier Seiten mit 6, 4, 3, 2 
beseichnet waren, benatste. 



1) Ich Terweise auf A. ▼an der Linde, Oeschiclite und Uttonliir des Schadiapiels, Bd. L 
S. 79ff. und Beilage I; Msodonell, a. a. 0., S. 189f. 
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[N'achträg^. 



S. 6. Die in Anm. 6 yorgeschlagene Koigektnr mätanükampUo wird bestätigt durch Dighanik. 
XYI, 1, 81 : deoatänükampUo po80 sadä hhadräm paasaH. 

S. 10. Einen weiteren Beleg fdr jüUma^^ala bietet das Kftk&t^taka (327), III, 91, 11. Anm. 6 
ist nach 8. 62 Anm. 1 zu berichtigen. 

S. 12. Das adhidevana wird auch Maitr. S. IV, 4, 6; Mfinava^antas. I, 6, 5, 7 erwähnt Man 
▼ergleiche femer den Ausdruck madhyädkideoimaf der Käth. YIII, 7, Maitr. 8. I, 6, 11 und 
nach L. ▼. Schroeder in verschiedenen Kasus in der Kapigthalasaitihitä erscheint Auch 
Mänavairautas. I, 6, 6, 9 ist daher nicht fnadhye ^dhideoane, sondern mit allen Handschriften 
madhffädhideoane zu lesen. 

8. 19. Der Yon Säya^ angeführte Yers wird schon in der Eäsikä zu Psq. II, 1, 10 zitiert 

8. 20. Die ialäkä wird auch in der Eä^ä zu PSn. II, 8, 69 erwähnt Der Ausdruck dkkhadkvUa 
erscheint im Pali noch öfters, Dfghanik. XXm, 27; Majjhimanik. 129 (Bd. m, 8. 170); 
8uttanip. 106 ; Jftt 545, 45 ; 46. 

8. 24. Zu den Belegen f^ die Fünfzahl der Warfei beun Bäjasüya füge noch Maitr. 8. lY, 4, 6 
hinzu. Zu den hohen Würfelzahlen vergleiche noch Mänavasrautas. I, 5, 5, 7, wonach 
beim Agnyädheya 400 Würfel auf das adhidevana geschüttet werden, Maitr. 8. I, 6, 11; 
Mänavairautas. I, 5, 5, 12, wonach dem Opferherm dabei 100 Würfd überreicht werden, 
und Maitr. 8. IV, 4, 6, wonach beim Bäjasüya 400 Würfel weggeschüttet werden. 
8. 42. Wurfnaroe ist laU auch in Dhammapada 202: 

n' aWU rägaaamo aggi W ijMi doscuamo haU \ 
Die Übersetzer fassen das Wort hier allerdings meist als Fehler oder 8ünde auf, nur M. 
Müller übersetzt: there is no losing throw like hatred', aus dem richtigen Gefühle heraus, 
dass hier ein wirklicher Vergleich gefordert werde. Die angeführten Stellen aus dem 
Kanon zeigen, dass man gewöhnt war, kaU in diesem Zusammenhange zu gebrauchen. Die 
Worte n' aUhi dosaaamo kaii sind nichts weiter als eine kurze Zusammenfassung des In- 
halts der zweiten der angeführten Qäthäs, in der ebenfalls der Hass gegen Qute mit dem 
Mi-Wurfe verglichen wird {oj^am eva mähantakaro kali yo mtgaUsu moMOiifc padosayt). 
Für die Bichtigkeit dieser Erklärung von kaU tritt aber noch weiter die von Fansb^ll an- 
geführte ParallelsteUe, Dhammapada 251, ein: 

n' atthi rOgaaamo aggi n' aHhi doaiuamo gäho | 
Hier übersetzt Fausbtfll gaho in der ersten Auflage durch captivitas , in der zweiten im 
Anschluss an den Kommentar durch vorator, Weber durch Fessel, Müller durch shark, L. 
V. 8chroeder durch Krokodil, Neumann durch Fallstrick. Meiner Ansicht nach kann es 
aber keinem Zweifel unterliegen, dass gaho, wenn es für kalt eintritt, der 'Wurf, speziell 
der käUggaha ist Die bildliche Verwendung auch dieses Ausdrucks war, wie die ange> 
führten. Stellen zeigen, dem Inder ganz geläufig. 
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